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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Seine Finger verknotete er in dem Seidenhemd des schäbigen Kriminellen und schleuderte den Mann gegen die Ziegelmauer in einer Seitengasse der Skid Row. Der Typ war größer und auch schwerer als er, aber das war typisch. Doch durch das Chi des Drachen war Tanner stärker als je zuvor und es war wie ein Rausch, an den man sich nur schwer gewöhnen konnte. 

			Sein ganzes Leben lang war Tanner gehänselt worden, weil er klein, uncool und bei allem der Langsamste war. Beim Lesen, Sport und Freunde finden. 

			Aber jetzt … jetzt war Tanner Drachenreiter. Er war mächtig. Er war stark. Andere taten, was er sagte, weil er der dritte Chef bei den Halunkenreitern war. 

			Der Drogendealer riss den Kopf zur Seite, seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Tanner ihn in einem Kampf überlegen wäre, als der ihm den Mund zuhielt. Tanner hatte beobachtet, wie der Kerl Obdachlose schikanierte und am Ende der Gasse vor diesen kleinen Flittchen angab. Als er ihn vor einer Weile angesprochen und den Anteil der Halunkenreiter an seinen Gewinnen aus seinen Deals gefordert hatte, verbot der Idiot ihm den Mund und sagte, wenn er die Kohle wollte, müsste er sie sich selbst holen. 

			Der Verlierer hatte wahrscheinlich gedacht, dass Tanner wie bei früheren Gelegenheiten nachgeben oder weglaufen würde, weil er sich nicht wehren konnte. So war es schon bei manchen Zusammentreffen gewesen, wenn Tanner Dealer konfrontiert hatte. Außerdem waren die Halunkenreiter noch neu und mussten ihre Regeln in der kriminellen Gemeinschaft erst durchsetzen. Bald sollte jedem klar sein, wer das Sagen hatte und sie würden sich unterordnen, wenn Tanner durch die Skid Row streifte, so wie sie es schon immer hätten tun sollen. 

			Die andere Hand legte Tanner um den Kiefer des Drogendealers und hob ihn höher in die Luft, über seinen Kopf. »Zuerst waren es dreißig Prozent. Jetzt nehmen die Halunkenreiter fünfzig Prozent deines Gewinns.« 

			»A-A-Ab…«, stotterte der Mann. »Damit kann ich nicht überleben.« 

			»Du musst es akzeptieren, wenn du überhaupt überleben willst«, drohte Tanner. 

			»D-D-Das ist nicht fair.« 

			»Es ist nicht fair, dass sich Punks wie du nicht der Autorität der Halunkenreiter beugen.« Tanner spuckte dem Kerl ins Gesicht, während er sprach. 

			»Ihr habt kein Recht, von uns einen Anteil zu fordern«, beschwerte sich der Drogendealer. 

			»Sicher haben wir das.« Tanner lachte gehässig. »Wir sind die neue Autorität in der Welt der sterblichen Kriminellen. Ihr müsst euch vor uns verantworten, was bedeutet, dass ihr nicht mehr an Minderjährige verkaufen werdet.« 

			»Du sagst mir, wie ich mein Geschäft führen soll und nimmst dir einen Anteil?«, stieß der Mann aus. 

			Tanners Knie landete mit einem Ruck in der Leistengegend des Kerls und ließ ihn vor Schmerz aufheulen. »Wird das ein Problem darstellen? Denn diejenigen, die sich nicht an die Regeln halten und uns nicht das geben, was uns gehört, verschwinden einfach. Die Sache ist die: Niemand vermisst die miese Ausgeburt der Gesellschaft, die mit illegalen Drogen hausieren geht. Also, deine Entscheidung. Bezahle und tu, was ich sage oder du wirst es bereuen.« 

			Der Abschaum lachte Tanner aus, woraufhin ihm die Wut heiß in den Kopf stieg. Was war mit diesem Kerl los? Wusste er nicht, mit wem er sich anlegte? 

			»Du magst mich jetzt an die Wand drücken, aber später, wenn du nicht aufpasst, werden Leute wie ich hinter dir her sein, weil wir es nicht mögen, wenn man uns sagt, was wir zu tun haben. Nur deshalb sind wir Kriminelle, wie du es nennst.« 

			Tanner kniff die Augen zusammen und presste den Kerl noch fester gegen die Wand. Sein Kopf knallte hart gegen die Ziegel. »Du weißt, dass ich stärker bin als du und dir das Genick brechen kann, wenn ich will, oder?« 

			»Du weißt, dass ich genug Munition habe, um deine Muskeln wegzupusten, oder?«, konterte der Mann. 

			»Waffen«, tönte Tanner voller Abscheu. »Willst du mich auf diese Weise einschüchtern?« 

			»Das war keine Einschüchterung«, prahlte der Typ. »Es war ein Versprechen, wenn du denkst, dass ich dir die Hälfte meines Geldes gebe. Der Rest deckt nicht einmal meine Ausgaben.« 

			»Auch nicht deine schlechten Angewohnheiten«, spottete Tanner. »Und ja, das wirst du oder du wirst mit deinem ekelhaften Leben bezahlen, das niemand vermissen wird.« 

			Der Kerl schüttelte den Kopf und griff nach etwas an seinem Rücken, unter seinem Hosenbund. »Tut mir leid, Kumpel, aber das funktioniert bei mir nicht.«

			Tanner warf seine Schulter in die Brust des Mannes und blockierte die Hand, die nach etwas griff, von dem er annahm, dass es eine Waffe war. Der Dealer stöhnte auf und verschluckte sich an seiner Spucke. 

			Tanner ließ den Mann fallen und griff nach der Waffe. Seine Reflexe machten ihn zum Sieger und er schleuderte die Pistole zur Seite, wo sie über den Boden rutschte und neben einem Gebäude landete. 

			Der Verbrecher kroch eilig auf Händen und Knien über den Bürgersteig und diesmal versuchte Tanner nicht, ihn aufzuhalten. Er wusste, dass der Typ nicht an die Waffe kommen würde. Außerdem gefiel ihm die Tatsache, dass der Typ dachte, er hätte eine Chance zu kämpfen. Er konnte die Aufregung spüren, die von dem Kerl ausging. 

			Als er nur noch einen Meter von der Pistole entfernt war, schoss Coal, Tanners Drache, einen Feuerstrahl von dem Dach über ihm herunter. Er verschmorte die Waffe und ließ den Kerl sofort zurückweichen. Er richtete sich auf und landete auf seinem Hinterteil.

			Der entsetzte Gesichtsausdruck des Mannes versetzte Tanner in helle Freude. Die Augen des Kerls weiteten sich noch mehr und der Augapfel trat hervor, als sein Kinn hochschnellte und er den schwarzen Drachen vom Dach herunterschweben sah. 

			Coal landete auf den Resten der Waffe und peitschte seinen langen Stachelschwanz zur Seite, wobei er den Verbrecher fast traf. Der schwarze Drache beugte sich tief hinunter, seine roten Augen verengten sich, während ein lautes Knurren aus seinem Maul drang. 

			Der Kerl sprang auf und wich mit dem Rücken zur Wand zurück, während er hektisch nickte. 

			»Ja, du kannst fünfzig Prozent haben«, stammelte er und stolperte über seine Füße, als er versuchte, sich so weit wie möglich von dem Drachen zu entfernen. 

			Tanner lachte siegessicher, als er gemächlich auf seinen Drachen zuging. »Ich wusste, du würdest deine Meinung ändern. Du musstest nur die Dinge aus unserer Perspektive betrachten.« 

			Schnell kletterte er auf Coals Rücken und schwang sein Bein herum, während er die Zügel ergriff, die aus dem Zaumzeug um den gehörnten Kopf hingen. »Ich werde kommen, wenn es Zeit ist, zu bezahlen. Glaube nicht, dass du die Halunkenreiter betrügen kannst. Wir wissen, wie viel du verdienst und wie viel du uns schuldest. Wenn du unsere Gesetze brichst, werden wir dich brechen.« 

			Der Kerl, der weiß war wie eine Wand und an der Mauer klebte, nickte hastig. 

			Tanner schüttelte den Kopf über den Rüpel, während er an den Zügeln riss und Coal vorwärtsstürmen ließ, bevor er sich in die Luft erhob und davonflog.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Ich glaube, die Cyborg ist kaputt«, murmelte Evan leise, während er das Eiweiß-Omelett betrachtete, das Trin, die Haushälterin der Gullington, vor ihm abgestellt hatte. 

			Wilder stocherte in seinem Porridge herum und grinste. »Mein Essen ist gut. Ich weiß nicht, wovon du redest.« Er warf einen Blick auf Sophia. »Wie schmeckt dein Speck?« 

			»Speckig.« Sie kaute augenzwinkernd auf einem Bissen des knusprigen Fleisches, während sie ein Stück hochhielt. Vor ihr stand ein Teller mit einem halben Dutzend Streifen des gerösteten Frühstücksfleischs. 

			Anstelle der üblichen Methode, bei der Trin große Servierplatten mit Essen brachte, bediente sie an diesem Tag jede Person am Tisch einzeln und es sah aus, als würde sie die Mahlzeiten dem Geschmack der Gäste anpassen. 

			Die Cyborg eilte durch die Tür aus der Küche und trug Mama Jambas kleinen Stapel Apfel-Zimt-Pfannkuchen, während die alte Frau mit einem Schöner-Reisen-Magazin in der Hand in den Speisesaal trat. 

			»Vielen Dank, Schatz.« Mama Jamba lächelte, als sie auf ihren üblichen Platz am Esstisch glitt, während Trin die Pfannkuchen vor sie stellte. »Woher wusstest du, dass ich heute Lust auf Apfel-Zimt habe und nicht auf meine normalen Blaubeerpfannkuchen?« 

			Trin zwinkerte ihr mit dem menschlichen Auge zu. »Vielleicht war es der Korb Äpfel, den ich beim Aufwachen am Fußende meines Bettes fand.« 

			Mama Jamba warf einen Blick auf Quiet, der sein Rosinenbrötchen sorgfältig mit Butter bestrich und grinste. »Das habe ich dann wohl dir zu verdanken.« 

			Der Gnom murmelte etwas Unverständliches, bevor er sich das Brötchen in den Mund schob und kaute. 

			Evan wartete, bis Trin sich in die Küche zurückzog, dann sagte er: »Warum bekommt Mahkah Rührei mit Schinken, Hiker seine Blutwurst, gebackene Bohnen und Toast, Sophia den ganzen Speck und Wilder, der Neu-Veganer, bekommt Haferbrei, aber ich muss mich mit einem lächerlichen Eiweiß-Gemüse-Omelett herumärgern?« 

			Wilder beugte sich mit einem verschwörerischen Gesichtsausdruck vor. »Ich glaube, die Botschaft ist ziemlich deutlich. Trin hat dich endlich kennengelernt und wie uns anderen auch, gefällt ihr nicht, was sie erfahren hat.« 

			»Vielleicht ist es aber auch das Gegenteil.« Mama Jamba schlug ihre Zeitschrift auf. 

			Evan seufzte und stocherte in seinem Omelett herum. »Ich weiß nicht, ob ich will, dass sie mich mag, wenn das das Ergebnis ist.« 

			Quiet murmelte etwas und stopfte sich einen Plunder in den Mund. 

			»Warum legst du morgen nicht einfach ein Bündel Würstschen an das Fußende von Trins Bett?«, fragte Evan den Geländewart. 

			Da sein Mund voll war, schüttelte Quiet einfach den Kopf. Krümel lösten sich von seinem Mund. 

			»Man spricht es Würst-chen aus«, stichelte Wilder. 

			»Ein Veganer darf mir nicht vorschreiben, wie ich Fleischwörter aussprechen soll«, schoss Evan zurück und griff nach einem Stück Speck auf Sophias Teller. Sie schlug seine Hand sofort weg. 

			»Hey«, beschwerte er sich und zog seine Hand zurück. »Das brauchst du doch nicht alles.«

			»Doch, brauche ich schon«, entgegnete Sophia. »Ich muss meinen Fleischkonsum erhöhen, um all das Gute auszugleichen, das Wilder tut, weil er vegan lebt.« 

			»Das ergibt Sinn«, murmelte Hiker mit vollem Mund und wirkte ein wenig amüsiert. 

			Der Anführer der Drachenelite war in letzter Zeit so gut gelaunt, seit Ainsley in die Burg zurückgekehrt war und sie die Dinge zwischen ihnen sozusagen offiziell gemacht hatten. Zumindest versuchten sie nicht mehr zu verbergen, dass sie eine Beziehung führten und erröteten, wenn Evan und Wilder sie neckten und Kussgeräusche hinter ihrem Rücken machten. Die Elfe musste jedoch zum Elfenrat zurück, um diplomatische Angelegenheiten zu regeln. Deshalb war sie nicht da, um sich über das seltsame Verhalten der neuen Haushälterin zu informieren, die allen außer Evan ihre Lieblingsgerichte servierte. 

			»Du hast dein Essen nicht angerührt«, bemerkte Trin und schaute zu Evan hinüber, als sie einen Krug Orangensaft brachte.

			Evan warf der Haushälterin einen unsicheren Blick zu. »Ich will mich ja nicht beschweren, aber …«

			»Der Satz, der immer vor einer Beschwerde steht«, unterbrach Wilder.

			Evan warf ihm einen verärgerten Blick zu, bevor er wieder zu Trin neben dem Tisch blickte. »Es scheint, dass jeder sein Lieblingsfrühstück bekommen hat oder das, wonach ihm heute Morgen war.« 

			»Das ist richtig«, stimmte Trin zu. »Ich dachte, das wäre mal eine nette Abwechslung.« 

			»Es ist wunderbar.« Mama Jamba schnitt in ihre Pfannkuchen. 

			»Sehr schön«, meinte Evan trocken. »Die Sache ist die, dass mein Lieblingsessen kein Eiweiß-Gemüse-Omelett ist.« 

			Trin legte den Kopf schief und warf ihm einen überraschten Blick zu. »Nicht?«

			Er schaute sehnsüchtig auf Sophias Speck. »Nein, ich bin nicht wirklich der Gemüsetyp. Das ist eher Wilders Ding.« 

			»Woher willst du das wissen, wenn du es nicht probiert hast?« Trin deutete auf das unangetastete Omelett.

			»Ich weiß es«, antwortete er. »Ainsley hat mir ein ganzes Jahrzehnt lang ununterbrochen Salate serviert, während der Rest von uns Schmorbraten und andere leckere Gerichte bekommen hat.« 

			Trin räusperte sich. »Klingt, als hätte Ainsley nur dein Bestes im Sinn gehabt. Du lebst länger, wenn du dein Gemüse isst.« 

			Wilder lachte. »Ich glaube nicht, dass Ainsley wollte, dass er länger lebt.« 

			Evan schürzte seine Lippen. »Was bringt es, lange Zeit ohne Speck zu leben?« 

			»Es gibt auch ein Leben ohne Speck«, mischte sich Wilder ein, während er seine Haferflocken aufaß und eine Schüssel mit Himbeeren zu sich zog. 

			»Deine Meinung dazu zählt nicht, Veganer«, entgegnete Evan. »Du und ich können uns offiziell keine Pizza mehr teilen.« 

			Wilder lachte. »Wann haben wir je eine geteilt? Du hast immer das ganze Ding vernichtet.«

			»Ich will damit sagen«, begann Evan, »dass du von jetzt an alles wirklich Essbare verteufeln wirst.« 

			Wilder steckte sich eine Himbeere in den Mund. »Es ist wahr. Neulich habe ich eine Pizza bestellt und dem Typen gesagt, dass ich weder Käse noch Soße will, sondern nur Paprika.«

			»Warum keine Soße?« Sophia nahm einen weiteren Bissen von ihrem Speck. 

			Wilder zwinkerte ihr zu. »Weil es zu der Geschichte passt. Jedenfalls sagte der Typ, dass es die seltsamste Pizza wäre, von der er je gehört hätte. Da habe ich ihn daran erinnert, dass ich das letzte Mal die Pizza nur mit Pfeffer bestellt habe.« 

			Fast alle am Tisch stöhnten über Wilders Aussage. Mahkah grinste leicht. Mama Jamba kicherte, während sie in ihrem Reisemagazin blätterte. 

			Trin begann, das leere Geschirr abzuräumen und schaute Evan an. »Morgen koche ich dir etwas anderes, aber dein Lieblingsessen könnte etwas sein, das du noch nicht probiert hast. Es könnte auch etwas Gesundes sein.« 

			»Ich bin ein Drachenreiter«, merkte Evan an. »Ich muss mich nicht gesund oder vegan ernähren. Ich werde so oder so ein langes Leben führen. Im Gegensatz zu manchen Weltverbesserern will ich nicht die Tiere retten.« 

			»Ich mache diese vegane Sache nur, weil ich meinen Körper nicht mit ekligen Tieren vergiften will«, antwortete Wilder. »Ich kann diese Kreaturen nicht ausstehen.«

			»Ich tue so, als hätte ich das nicht gehört«, kommentierte Mama Jamba und konzentrierte sich lässig auf ihre Zeitschrift. 

			»Gibt es einen Grund, warum du in letzter Zeit in Reisemagazinen blätterst, Mama?«, fragte Hiker, als er sein Frühstück beendete. Trin räumte sofort den Teller weg und zog sich mit dem schmutzigen Geschirr in die Küche zurück. 

			Mutter Natur zuckte mit den Schultern. »Es hat mich in letzter Zeit gejuckt. Vielleicht hat mich das Fernweh gepackt.« 

			Hiker sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Du kannst nirgendwo hingehen. Uns droht ein Krieg gegen dämonische Drachenreiter.« 

			Unruhig blickte Mama Jamba von ihrer Zeitschrift auf. »Für den Anfang möchte ich dich daran erinnern, dass du mir nicht vorschreiben kannst, was ich zu tun habe, mein Sohn. Zweitens weiß ich sehr wohl, dass die Halunkenreiter Machtspielchen spielen, aber das ist nicht so sehr meine als vielmehr deine Sorge. Schließlich ist das dein Job.«

			Er knurrte leicht und sein Bart vibrierte. »Du bist vor kurzem zurückgekommen, nachdem du dich die ganze Zeit versteckt hast. Ich habe einfach gehofft, dass du nicht wieder wegläufst.« 

			»Ich bin ein Vogel«, meinte Mama Jamba als Antwort. 

			»Der nicht eingesperrt werden kann«, fügte Wilder mit singender Stimme hinzu. 

			Evan beugte sich vor und studierte die Seite, auf die Mama Jamba schaute. »Gibt es den Reiz des Reisens für dich noch, obwohl du diese Orte geschaffen hast?« 

			»Die Erde ist meine Schöpfung und mein Zuhause«, antwortete Mama Jamba. »Es ist, als ob man sich in ein bestimmtes Zimmer in einer Burg zurückzieht. Manche gefallen dir vielleicht besser als andere und manche haben einen bestimmten Zweck.« 

			»Aber es gibt keinen besseren Ort als dein Schlafzimmer, wo du sicher bist und dich ausruhen kannst«, schaltete sich Hiker ein. »Das wäre die Gullington für dich, Mama.«

			»Stimmt«, zwitscherte sie. »Aber wer will schon die ganze Zeit in seinem Schlafzimmer eingesperrt sein?« 

			Alle Köpfe am Tisch wandten sich Hiker zu. 

			Er biss die Zähne zusammen. »Wir verlassen uns darauf, dass du uns hilfst, die Dinge zu regeln. Es ist wichtig, dass du hier bist.« 

			»Das ist einfach nur bequem für dich«, stellte sie klar. »Ich tue dir keinen Gefallen, wenn ich dir neue Informationen anbiete und das weißt du auch.« 

			»Manchmal hilfst du bei Dingen«, konterte Sophia. »Du hast mir Mae Ling zugeteilt.« 

			»Du hast diese Art Peilsender für die Dämonendrachen entwickelt«, wusste Evan. 

			»Und dieses Zeitwahlding für Ainsley«, erinnerte Wilder sie. 

			»Und unzählige andere Sachen«, merkte Mahkah mit leiser Stimme an. 

			»Das ist alles wahr«, bestätigte Mama Jamba sachlich und schob ihren Teller zur Seite. »Wenn ich gehe, ist das nicht für immer. Es kann sein, dass ich bald wieder wegmuss und ihr müsst euch dann allein durchschlagen. Es ist ja nicht so, dass ich euch bei eurem aktuellen Problem helfen könnte.« 

			Hiker nickte. »Sophia, hattest du schon Gelegenheit, die Barrieremagie zu untersuchen? Wir müssen herausfinden, welche Art von Magie die Halunkenreiter einsetzen, um uns fernzuhalten.« 

			Sie tippte auf die Tasche, die an der Seite ihres Stuhls hing und in der sich die vollständige Geschichte der Drachenreiter befand. »Nach dem Frühstück werde ich nachforschen, welche Art von Steinen wir hier auf der Gullington haben und dann nachsehen, ob hier etwas über Seelensteine steht, die Art von Steinen, die die Halunkenreiter benutzen.« 

			»Oder du könntest einfach Mister Quasselstrippe fragen«, schlug Evan vor und zeigte auf Quiet. 

			Der Gnom blickte von seinem fast geleerten Teller mit verschiedenen Broten und Gebäck auf. Er murmelte etwas, das sich anhörte wie: ›Du redest genug für uns alle.‹ 

			Evan nickte. »Siehst du, so klar wie Kloßbrühe. Mit dieser Hilfe kommen wir der Sache mit der Barriere im Handumdrehen auf den Grund.« 

			Der Geländewart erhob sich von seinem Platz und trabte zur Tür, wahrscheinlich auf dem Weg auf das Hochland, um seine tägliche Arbeit zu verrichten – was auch immer das sein mochte. 

			»Danke für alles, Kleiner«, rief Evan ihm hinterher. »Du bist ein echter Lebensretter.« 

			»Das ist er.« Sophia streckte sich und testete ihren Rücken, um zu sehen, wie ihre Verletzungen heilten. Zum Glück sollte sie bald wieder ganz die Alte sein. 

			»Forsche wegen der Barriere und lass mich wissen, was du herausgefunden hast«, befahl Hiker und stand vom Tisch auf. 

			Mama Jamba erhob sich ebenfalls und schloss ihre Zeitschrift. »Weißt du, wer dir bei den Barrieren helfen könnte?«

			Sophia starrte Mutter Natur mit großen Augen an und drängte sie stillschweigend, weiterzusprechen. Weil sie keine Antwort gab, als hätte es sich um eine rhetorische Frage gehandelt, dachte Sophia einen Moment lang nach und ließ die Frage wirken. Barrieren gab es an einigen Stellen. Die Gullington, das Haus der Vierzehn, die Große Bibliothek und das Happily-Ever-After-College nutzten sie. Nun und jetzt die Halunkenreiter. Jede dieser Barrieren war anders und nach Sophias Erfahrung war keine mächtiger als die Barriere am Gute-Feen-College. Diese Barriere erlaubte nicht nur ausgewählten Personen den Zutritt zum Campus, sondern schützte auch das Klima und die Ökologie des Gebietes, sodass es immer unbeeinflusst blieb – außer in diesem Moment, als ein schief gelaufenes wissenschaftliches Experiment die Schule übernommen hatte. 

			»Meinst du Mae Ling?«, erkundigte sich Sophia. »Sind gute Feen auch Experten für Barrieren?« 

			»Siehst du?«, zwitscherte Mama Jamba, während sie zur Tür schritt. »Ihr braucht mich alle nicht. Ihr seid durchaus in der Lage, die Dinge selbst zu regeln.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Sophia hätte sich gleich nach dem Frühstück auf den Weg zum Happily-Ever-After-College gemacht, nachdem sie erfahren hatte, dass gute Feen Experten für Barrieren waren. Sie wusste jedoch, dass der Campus leer war. Die guten Feen hatten den Campus vollständig evakuiert, während sie darauf wartete, dass sie eine Lösung für den Glibber bekam, der sich durch die Schule fraß. Sophia hoffte, dass das Problem vorerst noch unter Kontrolle war. Sie würde Bep, der Expertin für Zaubertränke, einen Besuch abstatten, sobald sie sich vollständig von Coals Angriff erholt hatte, was dank der magischen Heilung auf der Gullington nicht lange dauern sollte. 

			Da die Barriere, die Gullington schützte, keinen Einfluss auf das Wetter hatte, wehten Herbstwinde und Regen durch die Luft, als Sophia auf das Gelände ging. Sie hatte ihre Zeit nach dem Frühstück klug genutzt und über die Barriere nachgelesen, die das Hauptquartier der Drachenelite umgab. Sie war als Loyalitätsbarriere bekannt, denn nur diejenigen, die Mitglieder der Drachenelite waren oder ihr Treue geschworen hatten, konnten sie passieren. 

			Das war der Grund, warum Ainsley und Trin durch die Barriere gelangen konnten, obwohl sie keine Drachenreiter waren. Neue, potenzielle Mitglieder wurden durchgelassen, wenn sie daran interessiert waren, ihren Reihen beizutreten. Wenn zum Beispiel ein Dämonendrachenreiter beschloss, dass er nicht Teil der Drachenelite sein wollte, wurde er nicht durch die Barriere gelassen und konnte die Gullington auch nicht finden. 

			Nach dem, was Sophia über das Haus der Vierzehn wusste, funktionierte die Barriere dort ganz ähnlich. Allerdings war sie vor Kurzem gelockert worden, um einer vielfältigeren Bevölkerung den Zutritt zu ermöglichen. Als Sophia aufwuchs, durften nur Magier und Magierinnen aus dem Kreis der Royals das Haus der Vierzehn betreten. 

			Sie vermutete, dass eine ähnlich strenge Barriere die Große Bibliothek schützte. Sie wusste, dass nur Studenten und Professoren Zugang zum Gute-Feen-College hatten. Sophia konnte nur eintreten, wenn sie magische Macarons hatte oder Mae Ling ein Portal für sie öffnete. Keines dieser Beispiele erklärte vollständig, wie die Barriere funktionierte, welche die Halunkenreiter benutzten. Es hatte etwas mit den Seelensteinen zu tun, aber sie brauchte mehr Informationen, um auf die Insel zu gelangen, den entscheidenden Ort, um die dämonischen Drachenreiter aus der Heimat der Elfen zu vertreiben.

			Auf der anderen Seite des Geländes entdeckte Sophia Mahkah und Lunis, die sich um die Drachenkinder kümmerten. Nun, Lunis plante wahrscheinlich ihren Untergang oder zumindest Vergeltung. Mahkah hatte sie in letzter Zeit oft beobachtet und Sophia erzählt, dass er sicher war, dass viele der Engelsdrachen bald Gullington verlassen würden, um sich mit Reitern zu verbinden. Das bedeutete, dass es möglicherweise in naher Zukunft neue Reiter geben könnte. Sie würden sie ausbilden, unterrichten und in Kämpfen und Judikatorenverfahren anleiten müssen. 

			Der Gedanke, dass sich die Dynamik der Drachenelite bald ändern sollte, machte Sophia nervös. Das war unvermeidlich, wenn neue Drachenreiter hinzukamen. Sie hatte das Jahr mit den Jungs ganz für sich allein gehabt. Wie würde es werden, wenn sie nicht mehr die jüngste Drachenreiterin wäre? Wenn sie vielleicht nicht die einzige Frau wäre? 

			Sophia hatte gemischte Gefühle in dieser Angelegenheit. Entwicklung war notwendig. Es gab keine Möglichkeit, Veränderungen zu vermeiden. Das führte nur zu Problemen. Das hieß aber nicht, dass der Prozess nicht auf einigen Ebenen auf Widerstand stoßen könnte. 

			Sophia freute sich jedoch darauf, mehr Mitglieder in der Drachenelite zu haben. Derzeit waren die Halunkenreiter ihnen zahlenmäßig überlegen. Ihre Zahl war so schnell gewachsen, weil die Dämonendrachen Gullington verließen, sobald sie fliegen konnten, weil sie sich dort nicht zu Hause fühlten. Vielleicht musste Mahkah einige der Engelsdrachen rauswerfen. Lunis konnte zweifellos bei dieser Aufgabe helfen und sie mit einem Katapult hinausbefördern. 

			Sophia ließ Lunis und Mahkah die jungen Drachen beobachten und ging stattdessen zu Quiet hinüber, der in der Ferne über das Gelände schritt. Sie wusste nie, was er tat, obwohl er immer beschäftigt war. Oft murmelte er etwas vor sich hin, wahrscheinlich irgendeinen Zauber, der die Gullington beschützte und mit so viel unerklärlicher Magie erfüllte. 

			»Hey, Quiet.« Sophia winkte, als sie sich näherte. 

			Der Gnom sah auf, als hätte er ihre Anwesenheit nicht mitbekommen. 

			Sie lächelte und hoffte, dass sie ihn nicht erschreckt hatte. »Ich hatte gehofft, mit dir über etwas reden zu können. Es geht um Lunis. Er mag es nicht, im Nest mit den jungen Drachen zu sein und auch in der Höhle mit den älteren Drachen fühlt er sich nicht wohl. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich hatte gehofft, dass du vielleicht einen Platz für ihn einrichten könntest? Etwas, in das die anderen nicht hinein können. Sein eigenes Zimmer, wenn du so willst. Ähnlich wie wir es beim Frühstück besprochen haben.« 

			Quiets Gesichtsausdruck war unleserlich. Er reagierte einen Moment lang nicht, aber dann zeigte er auf die Burg und murmelte etwas Unverständliches. 

			Sophia beugte sich vor und versuchte zu verstehen, was er sagte, aber es klang nicht wie Englisch. Nicht einmal ihr verbessertes Gehör war hilfreich, wenn es darum ging, Quiet zu verstehen. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie seine Worte nur dann entziffern konnte, wenn er es wirklich wollte und das war offensichtlich nicht der Fall. 

			»Entschuldigung, wie war das?« Sie blinzelte den Regen aus ihren Augen. 

			Quiet hob eine Hand und zeigte alle seine stummeligen Finger. »Finde fünf Dinge in der Burg und Lunis wird seinen Platz bekommen.« 

			Sophia wollte ihn gerade bitten, das, was sie nicht verstanden hatte, zu wiederholen, aber der Geländewart drehte sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung davon. Seine Bewegungen schienen zu sagen: ›Dieses Gespräch ist beendet.‹

		

	
		
			
Kapitel 4

			In der geheimnisvollen Burg nach etwas zu suchen, von dem Sophia nicht wusste, was es war, klang unmöglich. Immerhin wusste sie, dass sie nach fünf Gegenständen suchen musste, aber wo sie anfangen sollte und wie sie herausfinden konnte, ob es das Richtige war, um was auch immer es sich handelte, war mehr als verwirrend. 

			Sophia wollte, dass Lunis seinen Platz bekam, aber sie wusste nicht, ob ihre Zeit beim Suchen nach der Nadel im Heuhaufen sinnvoll investiert war. Sie dachte sich jedoch, dass sie zumindest noch ein paar Stunden Heilungszeit in der Burg vor sich hatte, also machte sie sich auf den Weg zu dem großen Steinbau. 

			Lunis sprang mit Leichtigkeit vom Boden auf dem Hochland ab, sein Bein störte ihn überhaupt nicht. Er schwebte durch die Luft in ihre Richtung und kam schnell voran. Mahkah hatte gesagt, dass die gute Einstellung des blauen Drachen dazu beigetragen hatte, dass er schnell wieder gesund wurde. Sophia versuchte, sich daran zu erinnern, während sie sich auf ihre Heilung konzentrierte. Die langen Krallenspuren von Coal auf ihrem Rücken sollten völlig abheilen, aber Verletzungen durch Drachen konnten immer noch schwierig sein. 

			»Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?« Lunis landete mit Leichtigkeit neben ihr. 

			Sophia gluckste. »Ja, das wäre wahrscheinlich klug, denn ich muss viel auf den Beinen sein, wenn ich erst einmal auf der Burg bin.« 

			Als sie auf den Rücken ihres Drachen kletterte, erklärte sie, was sie von Quiet erfahren hatte. 

			»Ich würde dir bei der Suche ja helfen, wenn ich könnte«, antwortete Lunis, während er zur Burg flog und den Weg in Sekunden zurücklegte, anstatt der vielen Minuten, die Sophia dafür gebraucht hätte. 

			»Ich weiß, dass du das würdest.« Sophia rutschte hinunter, als sie wieder auf dem Boden waren. »Aber ich bin mir sicher, dass ich es herausfinden werde. Es muss doch irgendwelche Hinweise in der Burg geben, die den Weg zeigen.« 

			»Fünf Dinge, richtig?«, fragte Lunis. 

			»Ja, das ist der einzige Teil, den Quiet gesagt hat, den ich auch verstanden habe.« 

			»Ich frage mich, was die Fünf zu bedeuten hat«, überlegte Lunis und schüttelte seine Flügel aus, bevor er sie an seinen Körper faltete. 

			»Warum muss es eine Bedeutung haben?«, wollte Sophia wissen. 

			Er senkte sein Kinn und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Es liegt an Quiet. Er tut nichts, was nicht einen Zweck oder einen Bezug zur Symbolik hat.« 

			»Oh, ja, das stimmt.« Sophia dachte einen Moment lang nach. »Fünf … hmmmm … ich weiß nicht.« 

			»Hast du nicht mal gesagt, dass die Burg fünf Stockwerke hat?«

			Sophia warf einen Blick auf das massive Gebäude neben ihnen. Je nach Wetter oder Jahreszeit sah es immer anders aus. Das Licht, das reflektiert wurde, ließ die Burg manchmal lebendig erscheinen. Von außen waren nur vier Stockwerke zu sehen, aber Sophia wusste von ein paar wilden Streifzügen durch die Burg, dass es noch ein verstecktes oberes Stockwerk gab. 

			»Ja, anscheinend, aber ich habe das fünfte nur einmal gefunden«, antwortete Sophia. 

			»Was ist, wenn du einen Gegenstand in jedem Stockwerk finden musst?« 

			Sophia stieß ein wenig Luft aus. »Das ist eine Möglichkeit. Aber dann gibt es eine Menge zu tun.« 

			Lunis deutete auf die Fenster, die in das Wohnzimmer neben dem Eingang führten, wo eine Gestalt auf Stelzen die hohen Decken abzustauben schien. »Vielleicht solltest du die Person anwerben, die die meiste Zeit in der Burg verbringt.« 

			Sophia strahlte, als sie sah, wie Trin ihre Beinverlängerungs-Cyborg-Technologie nutzte, um an alle schwer zugänglichen und hohen Stellen zu gelangen. »Tolle Idee. Ich wollte mit ihr auch noch über etwas anderes reden.« 

			»Na also, geht doch.« Lunis sah Sophia an. »Du fühlst dich schon besser, oder?« 

			Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Sie nickte und ging die Treppe zur Burg hinauf, eine nach der anderen, aber immerhin schneller als am Vortag. »Ich bin fast wieder fit und kann bald Gullington verlassen.« 

			»Cool«, kommentierte Lunis. »Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen. Die Drachenkinder zahnen und haben Wachstumsschübe, das heißt, sie kauen ständig auf allem herum und stolpern über ihre Schwänze. Es wäre lustig zuzusehen, wenn sie sich nicht ständig vor mir herumwälzen und mich fast zum Stolpern bringen würden.« 

			Sophia lachte. »Nun, wir werden dir deine Wohnung besorgen, dann kannst du dich irgendwo hin zurückziehen, weg von ihnen.« 

			»Danke, dass du das für mich tust«, meinte Lunis bescheiden. »Es könnte meinen Verstand erhalten.« 

			»Für dich«, zwinkerte Sophia ihm über die Schulter zu, als sie in die Burg ging, »tue ich fast alles.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Manchmal erinnerte Trin Sophia an die Zeichentrickfigur Inspector Gadget. Sie wusste nicht, ob sich die Cyborg über diesen Gedanken amüsieren würde oder beleidigt wäre. Trin reagierte oft sehr empfindlich auf die Tatsache, dass sie für immer mehr Maschine als Mensch blieb, was verständlich war, da man es ihr gegen ihren Willen aufgezwungen hatte. 

			Wenn Trin ihre Beine ausfuhr und sie nach Bedarf sechs oder neun Meter groß wurde, musste Sophia an den Roboter-Inspektor denken, der biegsame Arme und tonnenweise Gadgets hatte, die ihm aus dem Hut springen konnten. 

			Wie Evan fand auch Sophia die vielen Fähigkeiten von Trin faszinierend. Wenn sie jemanden ansah, konnte sie seine Körpertemperatur ablesen, Lügen erkennen oder sein Erscheinungsbild wie mit einer Lupe vergrößern. Die Cyborg verfügte auch über mehrere Waffen sowie Superkraft und -geschwindigkeit. Sophia wusste allerdings, warum es für die Magierin so wichtig war, normal zu sein und normal auszusehen. 

			Auf seinem üblichen Platz im Wohnzimmer lag NO10JO, der oft in der Nähe von Trin zu finden war, wenn sich Evan nicht in der Burg aufhielt. 

			Sophia spürte, dass Trin den Hund nicht sonderlich mochte, vor allem, weil er ihr so ähnlich war, da er in eine halbe Maschine verwandelt wurde. Genau wie sie konnte auch NO10JO nicht in einen echten Hund zurückverwandelt werden. Die anderen Cyborgs, die Olento Research gegen ihren Willen verwandelt hatte, waren ›repariert‹ worden, aber Trin und NO10JO waren Ausnahmen. Ironischerweise hatten sie beide ihr Zuhause auf der Gullington gefunden, weit weg von den Augen der Menschen. 

			»Hey Trin«, begann Sophia, das Kinn in die Luft gestreckt, während sie die Cyborg ansah, die die Dachsparren abstaubte, obwohl sie sich nicht sicher war, warum das nötig sein sollte. Ainsley hatte einmal erwähnt, dass das Reinigen der Burg vor allem eine psychologische Aufgabe wäre, bei der es um positives Feedback und aufmerksame Beobachtung ginge. Aber schon damals hatte Sophia beobachtet, wie die Gestaltwandlerin manuell putzte. Es musste um das Gleichgewicht oder so etwas gegangen sein. Was auch immer es war, es blieb für Sophia ein Rätsel. 

			Zum Glück trug Trin immer ihre schwarze Lederhose und ihr schwarzes Oberteil, sodass Sophia ihr nicht unter ein Kleid schaute. Als Ainsley noch die Haushälterin der Burg war, trug sie immer dasselbe braune Sackleinen-Kleid. Sobald sie sich daran erinnerte, wer sie war, bevorzugte Ainsley wieder elegante Kleider und jetzt konnte sich Sophia sie in nichts anderem mehr vorstellen. Aber wenn sie Trin gewesen wäre und ihre Beine gestreckt hätte, hätte Sophia ihr unter das Kleid schauen können. Bei dem Gedanken musste sie kichern. 

			»Ich habe eine Frage an dich«, fuhr Sophia fort, als Trin zu ihr herunterblickte. 

			Die Hydraulik in den Beinen des Cyborgs zischte, als sie sich absenkte. Einen Moment später war sie wieder auf ihrer gewohnten Höhe. 

			»Hey, du.« Trin lächelte sie an, die Hälfte ihres Mundes war aus Metall und die andere Hälfte aus Fleisch und Blut. »Was kann ich für dich tun?« 

			»Ich hatte gehofft, du könntest in der Burg nach etwas Ausschau halten«, begann Sophia und erklärte der Haushälterin dann, wonach sie suchte. 

			Trin wirkte zunächst verwirrt, nachdem Sophia geendet hatte. »Fünfter Stock, sagst du? Ich wusste nicht, dass es einen gibt.« 

			Sophia nickte. »Ja. Wie kommst du mit der Burg voran? Es scheint, als ob sich die Dinge verbessert haben. Die Mahlzeiten sind richtig gut.« 

			Der Teil von Trins Gesicht, der mit Haut bedeckt war, errötete leicht. »Ich danke dir. Ich kann nicht behaupten, dass ich jemals erwartet hätte, Haushälterin zu sein, geschweige denn in einer empfindungsfähigen Burg, aber die Arbeit zahlt sich aus und ist an den meisten Tagen beruhigend.« 

			»Das ist toll.« Sophia war beeindruckt. »Ich glaube nicht, dass es Ainsley so leichtgefallen ist. Ich habe sie bei vielen Gelegenheiten in der Burg fluchen hören.« 

			Trin nickte. »Oh, das verstehe ich. Es gibt immer noch Tage, an denen ich nicht verstehe, warum sie das tut, was sie tut oder wie. Ich denke, wenn ich erst einmal anfange, etwas zu verstehen, wird sich das wieder ändern.« 

			Sophia lachte. »Damit könntest du richtig liegen. Dieser Ort birgt viele Rätsel und Geheimnisse, die es zu entschlüsseln gilt und er wird sich verändern, wenn neue und andere Persönlichkeiten hinzukommen. Er nimmt die Wünsche und Gedanken der einzelnen Personen an und reagiert darauf. Bevor ich kam, gab es hier weder Elektrizität noch Technologie.« 

			»Das ist schwer zu glauben.« Trin sah sich die vielen verschiedenen Lichter und elektronischen Funktionen in dem offenen Bereich an. »Jedenfalls ist dein Timing, danach zu fragen, unglaublich. Gerade eben habe ich beim Abstauben dieses seltsame Teil gefunden, das beim letzten Mal noch nicht da war. Ich hätte es bemerkt.« 

			»Warum ist das so?« Sophias Herz raste plötzlich vor Aufregung. 

			Trin holte etwas Kleines aus ihrer Tasche. »Als ich ihn erblickte, leuchtete der Gegenstand einen Moment lang auf. Er lag dort auf dem Sparren, als ob er darauf gewartet hätte, gefunden zu werden.« Sie deutete an die Decke in etwa gut sechs Metern Höhe, bevor sie ihre Handfläche öffnete und einen kleinen Metallgegenstand zum Vorschein brachte. 

			Sophias Augen verengten sich, während sie versuchte zu entscheiden, was das winzige Ding war. Der Gegenstand sah aus wie eine Art Werkzeug, wie die kleinen Schraubenschlüssel, die IKEA immer zu den Möbeln legte, die zusammengebaut werden mussten. 

			Als sie Trin den Gegenstand abnahm, bemerkte Sophia, dass er kurz in ihrer Hand glühte und sich leicht erwärmte, als würde er sie begrüßen. »Was ist das?« 

			Trin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber mein erster Gedanke war, dass es ein Schlüssel sein könnte.« 

			Sophia legte ihren Kopf schief und dachte nach. »Nein, das ist kein Schlüssel. Es könnte ein Teil eines Schlüssels sein.« 

			»Hmmmm?«, fragte Trin. 

			»Wie ein Puzzleteil, das einen Schlüssel ergibt«, vermutete Sophia. »Ich wette, es gibt noch vier weitere solcher Teile, die in der ganzen Burg verstreut sind und ich muss sie finden und zusammensetzen.« 

			Ein motorisiertes Geräusch hallte von Trins Hals wider, als sie nach oben und an den hohen Decken herumschaute. »Das könnte einige Zeit dauern. Aber es ergibt Sinn, dass es ein Schlüssel ist. So könnte Lunis einen privaten Ort bekommen, in den kein anderer Drache eindringen kann.« 

			Sophia nickte und dachte, wie clever Quiet doch war. Er hatte vor, sie dafür arbeiten zu lassen. »Trin, meinst du, du könntest mir helfen? Könntest du dich bei deinen üblichen Tätigkeiten umsehen, jetzt, wo du ungefähr weißt, wonach wir suchen?« 

			»Natürlich«, antwortete Trin. »Obwohl ich wette, dass jedes der Teile anders aussieht.« 

			»Gut möglich. Sie alle zusammenzufügen, wird wahrscheinlich die eigentliche Herausforderung werden, aber wenn du mir hilfst, sie zu finden, dann übernehme ich diesen Teil. Lunis wäre dir sehr dankbar. Er bittet nie um etwas.« 

			»Ich helfe dir gerne, Sophia. Ich wollte dir schon lange dafür danken, dass du mir diesen Job besorgt hast. Wie ich schon sagte, hätte ich mir das nie vorstellen können, aber es ist mir wichtig geworden, der Drachenelite zu dienen. Nach allem, was ich durchgemacht habe, ist es schön zu wissen, dass ich für Menschen arbeite, die die Welt besser machen. Nicht nur das, sondern sie auch beschützen und in ihrem Kern gut sind.« 

			Sophia lächelte strahlend, so erstaunt, dass sie so weit gekommen waren. Trin war dieselbe Person, die Quiet vergiftet, die Gullington überfallen, gegen die Drachenelite gekämpft und Dracheneier gestohlen hatte. Sie hatte ihre Gründe und sie war verdammt schlau, dass sie all das tun konnte. Es bewies Sophia, dass nicht jeder Feind einer bleiben musste. Manchmal endeten Kriege nicht mit dem Tod. Manchmal endeten sie damit, dass beide Seiten glücklicher waren, weil sie gekämpft hatten.

			»Ich bin so froh zu hören, dass es mit der Stelle klappt. Du bist mir nichts schuldig, aber wenn du die Augen offen hältst und mir Bescheid sagst, wenn du Puzzleteile findest, wäre das super. Wenn es irgendetwas gibt, womit ich mich für deine Bemühungen revanchieren kann, dann mache ich das gerne.« 

			Trins Cyborg-Auge leuchtete für einen Moment leicht auf. »Es gibt da etwas. Ich bin mir nicht sicher, ob du helfen kannst, aber wenn es jemand kann, dann bist du es. Es kommt mir komisch vor, dich zu fragen, normalerweise würde ich das nicht tun. Aber … was habe ich schon zu verlieren …« 

			Sophia legte ihren Kopf schief, das Interesse stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ja?« 

			»Nun, ich bin so schlecht in solchen Dingen und du scheinst ein Naturtalent zu sein«, begann Trin. »Ich neige dazu, zu viel zu denken oder Mauern zu errichten und es ist offensichtlich, dass ich unsicher bin, wenn es darum geht, wer ich bin, aus den bekannten Gründen.« 

			»Weil du umwerfend schön und brillant bist und Menschen einschüchterst, die in ihrem Innersten unsicher sind?« Sophia tat so, als würde sie fragen. 

			Trin wurde rot. »Nein, aber ich habe Schwierigkeiten, mit Leuten zu reden. Dieser Teil ist wahr.« 

			»Es geht um Evan, oder?« Sophia versuchte, einfühlsam zu klingen und hoffte, dass sie recht hatte und Trin nicht zu nahegetreten war. 

			Zu ihrer Erleichterung nickte Trin. »Er ist so gut zu NO10JO. Er sieht mich anders an als andere.« 

			»Du meinst, er sieht dich und nicht das, was du aus dir machst?«, vermutete Sophia. 

			»Ja«, antwortete Trin. »Ich wusste nicht, was ich empfand, bis er diese hochnäsige Sterbliche heiraten musste. Dann war ich plötzlich eifersüchtig und merkte, dass ich etwas an seiner Arroganz mochte, die mit einer subtilen Sensibilität vermischt war. Das ist eine schöne Kombination, zumindest für mich.« 

			»Ich glaube, man muss schon eine besondere Person sein, um Evan zu mögen«, stichelte Sophia. »Aber ich stimme dir zu, dass er ein guter Kerl ist. Sag ihm nur nie, dass ich das gesagt habe, sonst höre ich es ständig.« 

			Trin lachte, aber sie fühlte sich bei diesem Thema immer noch unwohl. »Ich weiß, dass es mich nichts angeht, dass Evan diese Sterbliche geheiratet hat. Ich habe versucht, mich davon nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Aber er war so oberflächlich und sie war so schrecklich.« 

			Sophia verzog den Mund. »Die ganze Sache war allerdings meine Schuld. Ich habe ihn gewissermaßen dazu genötigt, aber das hatte rein geschäftliche Gründe. Evan hatte keine Gefühle für Tiffannee. Das verspreche ich.« 

			»Ich bin froh, dass es passiert ist, denn es hat meine wahren Gefühle an die Oberfläche gebracht. Ich hätte nicht gedacht, dass ich in der Lage wäre, wieder Gefühle für jemanden zu entwickeln«, erklärte Trin. »Ich dachte wohl, sie wären mir mit vielen meiner Organe entzogen worden. Aber Evan bringt mich zum Lachen und wenn ich das tue, vergesse ich, dass ich nicht ganz menschlich bin. Ich fühle ich mich normal, wenn er in der Nähe ist.« 

			Sophia wurde plötzlich warm ums Herz. Sie war versucht, Trin zu sagen, dass Evan Gefühle für sie hatte, aber das war nicht ihre Aufgabe. Die beiden waren hart im Nehmen, aber das bedeutete einfach, dass es schwierig werden könnte, sie zusammenzubringen. Trin hatte hohe Mauern und Evan war manchmal übermäßig oberflächlich, aber tief im Inneren unglaublich unsicher und sensibel. »Ich helfe gerne. Was kann ich tun?«

			»Ich weiß es nicht, aber ich brauche Hilfe«, antwortete Trin. »Wenn ich auf mich allein gestellt wäre, würde ich Scheidungspartys schmeißen und Evan Essen zubereiten, das er nicht mag, weil ich will, dass er weiß, dass ich mich kümmere.« 

			»Wie wäre es, wenn du aufhörst, dich zu bemühen und einfach du selbst bist?«, schlug Sophia vor. »So weißt du, dass er dich so mag, wie du bist und das ist wichtig.« 

			Trin nickte, die Zahnräder in ihrem Nacken ratterten. »Ja, das ist eine gute Idee. Ich weiß, dass diese Dinge Zeit brauchen und die habe ich auch. Aber bei den Mahlzeiten sind immer alle anderen um uns herum.« 

			»Hör zu«, meinte Sophia, »ich werde Evan auf den Zahn fühlen und den Grundstein legen. Du bist du selbst und schenkst ihm keine besondere Aufmerksamkeit. Er mag dich schließlich um deiner selbst willen. Wenn die Zeit reif ist, werde ich einen Weg finden, euch beide zusammenzubringen. Wenn es so sein soll, dann wird es schon klappen.« 

			»Und wenn es das nicht tut?«, fragte Trin mit Angst in ihrer etwas roboterhaften Stimme. 

			Sophia schenkte ihrer Freundin ein einfühlsames Lächeln. »Dann weißt du wenigstens, dass du es versucht hast und dein wahres Ich warst, mit den menschlichen Teilen und den Schrauben und Drähten und allem.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Es fühlte sich an, als wäre es Jahre her, dass Sophia einen Fuß auf die Roya Lane gesetzt hatte. Das war es, was nach Kämpfen und Abenteuern passierte. Sie verzerrten die Zeit und alles schien länger zurückzuliegen. Doch egal, wie viel Zeit verging, es gab bestimmte Dinge, die sie nie vergaß. 

			»Ernsthaft, Magierin, du brauchst ein paar Pillen«, rief König Rudolf Sweetwater vor dem Schaufenster eines neuen Ladens, der direkt neben der Rosen-Apotheke lag. Eine ältere Magierin eilte mit gesenktem Kopf und vor Wut gerötetem Gesicht von dem Fae davon. »Hast du in diesem Jahrhundert schon einmal in den Spiegel geschaut? Oh oder vielleicht hast du alle Spiegel zerbrochen, in die du geblickt hast. Das könnte ich verstehen.« 

			Die Frau beschleunigte, als sie die Straße hinunterstapfte und verschwand in der Menge. 

			Rudolf schüttelte den Kopf, drehte sich um und warf einen Blick auf das leuchtende neue Schild. Es war neongrün und rosa und lautete: ›Heals Pills – Eine Pille gegen Alles.‹

			Sophia musste es ihm lassen. Der König der Fae hatte ein komplettes einladendes Ladengeschäft hochgezogen und das alles ohne ihr Zutun. So lautete ihre Abmachung. Sie lieferte die Dracheneierschalen und er übernahm den Rest der Arbeit, indem er Bep den Trank, der zur leichteren Einnahme in Kapseln abgefüllt war, herstellen ließ und das Geschäft einrichtete. 

			Zuvor hatten sie darüber gesprochen, das heilende und verschönernde Produkt einfach in anderen Geschäften zu verkaufen, aber Rudolf überraschte Sophia erneut, indem er einen Businessplan für ein Einzelhandelsgeschäft vorlegte. Er sagte, dass sie den Gewinn maximieren könnten, wenn sie das Produkt direkt vertrieben und damit außerdem Exklusivität verdeutlichten. 

			»Das sieht toll aus«, stieß Sophia in Rudolfs Rücken hervor. »Aber machst du es dir zur Gewohnheit, Kunden zu vergraulen?« 

			Er drehte sich um und auf seinem Gesicht breitete sich ein ehrliches Lächeln aus, das seine Augen zum Strahlen brachte. »Sophia! Du hast meine Nachricht erhalten. Das ist ja toll. Und Liv hat behauptet, dass es nicht funktioniert hat.« 

			»Nachricht?« Sophia zog ihr Handy heraus und schaute es an. »Habe ich nicht. Welche Nachricht?« 

			»Meine telepathische Nachricht«, erklärte Rudolf. »Deine Schwester spielt gerne Spielchen mit mir und sagt, dass unsere telepathische Verbindung nicht funktioniert.« 

			»Sie spielt keine Spielchen«, erwiderte Sophia unwirsch. 

			Rudolf wedelte mit dem Finger in der Luft. »Nein, nein, nein. Du bist hier.« 

			Sie zeigte auf die Rosen-Apotheke. »Ich bin hier, um mit Bep wegen des Rezepts für das Happily-Ever-After-College zu sprechen.« 

			»Ja, du musst dir den Stoff von der Tränkedame holen und wieder hierherkommen, bevor ich ihren Laden abreiße«, flüsterte Rudolf. 

			»Ihren Laden abreißen? Warum solltest du das tun?« 

			»Wir müssen expandieren, Baby!« 

			Sophia kniff für einen Moment die Augen zusammen. »Wenn du mich jemals wieder Baby nennst, werde ich meinen Drachen dazu bringen, dir jedes einzelne Haar vom Kopf zu brennen.« 

			Rudolf schrie plötzlich auf, wie ein Schulmädchen, das auf dem Spielplatz vom Klettergerüst fiel, während er nach seinen blonden Locken griff. »So bösartige Drohungen. Ist das denn nötig?« 

			»Wenn du auf Beschimpfungen bestehst«, entgegnete Sophia fest. 

			»Gut, keine Kosenamen mehr.« Er seufzte tief. 

			»Wir haben gerade erst diesen Laden eröffnet«, merkte Sophia an. »Wir brauchen jetzt nicht zu expandieren und tun es vielleicht auch nie. Die Rosen-Apotheke ist ein wichtiger Laden in der Roya Lane und wir werden Bep nicht aus dem Geschäft drängen. Außerdem, wer sollte das Elixier sonst herstellen?« 

			»In Ordnung«, willigte Rudolf ein. »Wir werden klein bleiben. Ich denke, es wird sowieso laufen. Irgendwie urig, wie eines dieser Grilllokale, mit nur ein paar Tischen, aber dem besten Essen der Stadt. Wenn nur ein paar Kunden im Laden sind, sieht es aus, als wäre er überfüllt und die Leute auf der Straße bleiben stehen, um zu sehen, was so beliebt ist.« 

			»Nun, wir verkaufen magische Pillen mit einem Elixier aus Dracheneierschalen, das viele Krankheiten heilt«, erläuterte Sophia. 

			Rudolf hob einen Finger. »Das Wichtigste ist, dass es vielleicht verhindert, dass die Magier aussterben, weil eure Rasse zu hässlich ist, um sich zu paaren.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das ein echtes Problem ist.« 

			»Nun, nicht für dich und deinen Lustknaben.« Rudolf legte den Kopf schief. »Bist du sicher, dass du kein Halbwesen bist? Vielleicht ist dein Freund Kyle auch einer und ihr habt Fae-Blut.« 

			»Ich bin ein hundertprozentiger Magier und er auch. Vergiss nicht, ich stamme aus einer der Gründerfamilien. Der Name meines Freundes ist Wilder.« 

			Der König zog eine Grimasse, als hätte er plötzlich Schmerzen. »Es ist schon schlimm genug, dass ich ihn ansehen muss. Ich dachte, es sei schwierig, hässliche Magier anzuschauen, aber der, nun ja, der könnte fast attraktiver sein als ich, was in meinem Königreich ein Vergehen der Klasse sieben ist und mit Gefängnis bestraft wird.« 

			»Ihr habt eine so zivile und gerechte Regierung«, meinte Sophia trocken. 

			»Und ich weigere mich, Kyle bei seinem richtigen Namen zu nennen.« Rudolf schüttelte den Kopf. »Er hat zu viele gute Seiten an sich. Ich wette, er hat einen Deal mit einem Kobold gemacht.« 

			»Hat er nicht.« Sophia spürte, wie ihre Geduld schwand. 

			»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn ein Kobold darauf besteht, dass du dein erstes Kind nach ihm benennst«, plauderte Rudolf. »Das wird die letzte Zahlung sein, die Kyle dem Kobold schuldet.« 

			»Danke für die Warnung, aber ich glaube, wir kommen schon klar.« Sophia zeigte auf den Laden. »Ist also alles vorbereitet? Sind wir wirklich im Geschäft?« 

			Rudolf winkte sie in den Laden. »Das sind wir. Die Geschäfte laufen großartig. Ich kann die Ware kaum in den Regalen halten.« 

			»Wow, es geht schon damit los, dass wir ausverkauft sind?«, fragte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf und sah sie über seine Schulter an. »Nein, mir ist in letzter Zeit furchtbar schwindlig und ich stoße immer wieder an Dinge. Wie ich schon sagte, der Laden ist klein.«

			Sophia wusste nicht, was Rudolf mit ›klein‹ meinte, denn der glänzende neue Laden war groß genug, um das einzige Produkt, das sie verkauften, auszustellen. In dem etwa tausend Quadratmeter großen Laden standen reihenweise schillernde Flaschen mit den Heals Pills. Die Etiketten waren modern und kunstvoll gestaltet. Alles in dem Laden war optisch ansprechend. 

			»Das sieht toll aus, Rudolf. Super Arbeit.« 

			Er strahlte, blickte sich aber um. »Ja, ist schon okay.« 

			Sophia schaute den Fae an. »Warum ist dir schwindlig? Vielleicht solltest du etwas von dem Elixier probieren?« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Nein, man soll nicht an die eigenen Vorräte gehen. Hast du das nicht gehört?« Er winkte mit der Hand. »Es ist in Ordnung. Das geht vorbei. Ich bekomme alle paar Jahrhunderte diesen Zauber. Normalerweise hat er mit etwas Unbedeutendem zu tun, wie einem echten Kampf um die Vorherrschaft in der Welt. Das letzte Mal hatte ich ihn kurz vor dem Großen Krieg. Als die bösen Magier das Haus der Vierzehn übernahmen, es in das Haus der Sieben verwandelten und dafür sorgten, dass die Sterblichen die Magie vergaßen und die Drachenelite scheinbar wirkungslos war, verschwand der Schwindel wie von selbst.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und betrachtete Rudolf aus zusammengekniffenen Augen. »Das hört sich nicht sehr unbedeutend an.« 

			»Nun, für mich war es das, weil es keinen Einfluss auf mein Leben hatte, aber meine enge Verbindung zum Gleichgewicht der Magie und der Welt im Allgemeinen macht mich für solche Dinge sensibel.« 

			Sophia seufzte lautstark und kämpfte stark gegen den Dran an, dass sich ihre Hände um den Hals des Fae legten. »Keinen Einfluss? Du hast vergessen, dass auch Sterbliche Magie sehen können und dass das Haus einst vierzehn Gründerfamilien hatte. Der Große Krieg hat alles für alle für Jahrhunderte verändert.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, war das meiste davon verschwommen. Die Fae schalten ab, wenn es Krieg gibt. Bei uns dreht sich alles um Liebe, wenn du weißt, was ich meine.« 

			»Das tue ich, weil du es klar und deutlich ausgesprochen hast.« Sophia dachte einen Moment lang über das nach, was Rudolf gesagt hatte. »Willst du damit sagen, dass es zu einem Machtkampf kommen könnte? Wie ein neuer Krieg?« 

			»Ganz bestimmt!«, rief er aus. »Ich habe Mitleid mit demjenigen, der gerade die Welt regiert, denn er wird Ärger bekommen.« 

			Sophias Finger zuckten wieder mit dem Wunsch, den Fae anzugreifen. »Die herrschende Autorität wäre die Drachenelite.« 

			Rudolf pfiff durch seine Zähne und schüttelte den Kopf. »Tja, tut mir leid für sie. Jetzt wird es kompliziert.« 

			»Ich gehöre zur Drachenelite«, erklärte Sophia, als sich ihre Stimme erhob. 

			»Oh!«, zwitscherte er. »Weißt du, es ist noch nicht zu spät, um zu kündigen. Ich suche jemanden, der hier die Kasse übernimmt. Du kannst das in Vollzeit machen und die Sache mit dem Drachenreiten vergessen.« 

			»Die Sache ist, dass ich das nicht kann, weil ich für Gerechtigkeit stehe. Und wenn jemand versucht, uns zu Fall zu bringen, dann muss ich die Drachenelite und unsere Mission verteidigen.« 

			Rudolf nickte und schob einige der Produkte im Regal zurecht. »Frage. Wird dieses selbstgerechte Retten der Welt jemals langweilig?« 

			»Es ist anstrengend«, antwortete Sophia. »Aber nein, das ist es, was die Drachenelite im Kern ausmacht. Diese herausfordernde Kraft ist übrigens unser Schattenselbst, die Halunkenreiter.« 

			»Oh, ich habe auch ein Schatten-Ich«, erzählte Rudolf. »Sie nimmt mir alles und wird zweifellos mein Tod sein, aber du weißt ja, was man sagt: ›Halte dir deine Freunde nahe und heirate deine Feinde.‹« 

			»Das sagt niemand.« Sophia ging auf die Tür zu. »Ich muss zu Bep wegen des Heilmittels für das Happily-Ever-After-College. Gute Arbeit mit dem Laden. Er ist überraschenderweise beeindruckend. Ich hatte erwartet, dass du es irgendwie vermasseln würdest oder sogar auf mehrere Arten.« 

			»Danke, Soph. Viel Glück dabei, dass du deine Autorität nicht verlierst. Wenn du den brutalen Krieg, der sich zusammenbraut, überlebst, dann lass uns zu Mittag essen.« 

			Sophia winkte dem Fae über die Schulter zu und wünschte sich für einen kurzen Moment, dass der Krieg, der auf sie zukam, sie mitnehmen würde, wenn sie dafür nicht mit ihm essen müsste. Sie lachte über diesen Gedanken und versuchte, alle Ängste zu unterdrücken, die mit dem zu tun hatten, was die Halunkenreiter für die Drachenelite auf Lager haben könnten. Was auch immer es war, sie konnte nicht zulassen, dass sie damit durchkamen. Sie musste sie aufhalten und das fing damit an, das Happily-Ever-After-College zu reparieren, damit sie sich danach der Barriere der Halunkenreiter widmen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Sophia rieb sich den Kopf, als sie die Rosen-Apotheke betrat – die üblichen Spannungskopfschmerzen nach einem Gespräch mit Rudolf. Er hatte hervorragende Arbeit geleistet, aber der Umgang mit dem Fae hatte seinen Preis. 

			»Streif dir die Schuhe ab!«, rief Bep, als Sophia ihren Laden betrat. 

			Sie erstarrte und schaute auf ihre Stiefel hinunter. »Sie sind sauber.« Als sie auf die Straße hinter sich blickte, bemerkte sie, dass sie trocken war und nicht vom Regen nass, wie es in der Roya Lane im Zentrum von London üblich war. 

			»Bist du blind?«, rief Bep von hinter dem Tresen und zeigte auf ihre Stiefel. »Sie bringen den Geruch des neuen Ladens mit, den ein paar Widerlinge nebenan eröffnet haben.« 

			Sophia hielt inne, holte tief Luft und fragte sich, ob sie einen Geduldszauber hätte anwenden sollen, bevor sie sich an diesem Tag in die Roya Lane wagte. »Erstens, wenn meine Stiefel stinken, warum fragst du mich dann, ob ich blind bin? Zweitens bin ich Mitinhaberin des Ladens nebenan. Du bist die Tränke-Expertin, die unsere Produkte herstellt.« 

			Bep winkte abweisend ab. »All das ist unwichtig. Ein neuer Laden bringt immer unruhige Energie mit sich. Ich kann nicht riskieren, dass sie hier reinkommt, bevor sie sich beruhigt hat.« 

			Einen Moment lang überlegte Sophia, ob sie Rudolf erlauben sollte, die Rosen-Apotheke einzuebnen, um ihren Laden zu erweitern. Sie lachte über den Gedanken. Es war nicht so, dass sie das tun würde. Jeder in der Roya Lane hatte seine eigene Art, ihr auf die Nerven zu gehen. 

			»Wenn ich mir also an der Tür die Füße abwische, ist alles in Ordnung? Stimmt das?«, fragte Sophia. »Der ganze Staub, der Geruch oder was auch immer bleibt dann aus dem Laden draußen?« 

			Bep nickte. »Ja, auf jeden Fall genug, dass es kein Problem darstellt.« 

			Sophia stampfte dramatisch auf und wischte sich die Stiefel ab, bevor sie ihren Arm in Beps Richtung warf. »Zufrieden?« 

			»Ja, komm rein, aber du kannst nicht lange bleiben.« 

			»Danke für den herzlichen Empfang«, murmelte Sophia trocken. 

			»Willst du dein wertvolles Feen-College retten oder nicht?«, fragte Bep sie ganz sachlich. 

			»Natürlich will ich das. Deshalb bin ich ja hier. Ich habe keine Nachricht von dir bekommen. Hast du die Lösung schon?« 

			»Nein, aber das werde ich, wenn du ein paar Besorgungen für mich machst«, meinte Bep. 

			Sophia nickte und unterdrückte ihre Verärgerung. »Besorgungen. Cool, soll ich ein paar Eier und Milch aus dem Laden holen? Damit kann ich meine Zeit gut verbringen. Vielleicht kann mein Drache ein paar Felder für deine Bauernfreunde pflügen.« 

			»Ich habe keine Bauernfreunde«, antwortete Bep sofort, als ob das der lächerliche Teil von Sophias Aussage wäre.

			»Was soll ich für dich tun?«, erkundigte sich Sophia. »Ich erhole mich gerade davon, dass ich von einem bösen Drachen aufgespießt wurde, also hoffe ich, dass ich nicht von einem Gebäude springen oder gegen einen Minotaurus kämpfen muss.« 

			Bep schüttelte den Kopf. »Warum hast du nichts von dem Heilelixier genommen?« 

			»Anscheinend sollten wir nicht von unserem Vorrat nehmen«, scherzte Sophia. »Aber ehrlich gesagt, bin ich fast wieder in Ordnung. Nur ein paar Kratzer, die schon wieder verheilen.« 

			»Nun, die Besorgungen, die ich habe, sind nicht gefährlich. Wirklich, es ist etwas, von dem ich denke, dass du die besten Chancen hast, es für mich zu bekommen. Ich bin mit der Herstellung noch nicht fertig und du schuldest mir was.« 

			Da konnte Sophia der Expertin nicht widersprechen. »Du hast schon viele Dinge für mich gemacht und das weiß ich zu schätzen. Ich bin gerne bereit, eine Besorgung für dich zu erledigen.« 

			»Oh, das ist kein Problem«, meinte Bep abweisend. »Es sind die ganzen Schwachköpfe, die du mitbringst, mit denen ich zu tun habe. Jetzt ist der König der Fae nebenan eingezogen und ich muss mir den ganzen Tag anhören, wie er gegen Dinge stößt.« 

			»Ich habe die schlimmsten Freunde«, stimmte Sophia zu. »Aber sei vorsichtig, denn ich zähle dich dazu.« 

			»Ich bin mir dessen bewusst und hoffe, dass ich die rühmliche Ausnahme bin.« 

			Sophia beschloss, dass es besser war, nichts zu sagen. Alle ihre Freunde waren auf ihre Art exzentrisch, aber sie waren auch sehr talentiert und hatten ein gutes Herz. Die seltsamen Streiche, die sie ihr alle spielten, waren Teil der Unterhaltung, dachte sie. 

			»Also diese Besorgung«, ermutigte Sophia Bep.

			»Ja, ich habe Verlangen nach etwas Süßem. Ich schätze, es liegt an der Jahreszeit.« 

			»Oh, jetzt, wo Halloween und die Ernte vor der Tür stehen?«

			»Hallo-was?« Bep warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Nein, ich meinte wegen der Zeitumstellung. Das Ende der Sommerzeit macht mir immer Lust auf Süßes.« 

			Sophia nickte und dachte, dass sie diese unlogische Verbindung hätte kommen sehen müssen. »Genau. Soll ich also rüber zum Laden gehen und einen Schokoriegel holen?« 

			»Ich fürchte, das geht nicht«, konterte Bep. »Mein Geschmack ist ein bisschen raffinierter.« 

			»Ich habe nichts anderes erwartet. Wie kompliziert wird diese scheinbar einfache Aufgabe sein?« 

			»Nun, die Zutaten für diese süße Leckerei können nur von einem Brownie besorgt werden«, erklärte Bep. »Von allen Leuten, die ich kenne, würde ich vermuten, dass du Zugang zu diesen kleinen Helfern hast, die sich kaum mit jemandem abgeben.« 

			»Du bist ein richtiger Sherlock Holmes.«

			Bep nickte. »Das dachte ich mir schon. Wie auch immer, du fragst sie also nach ihren speziellen Schokoladennibs, Regenbogenstreuseln und Ganache.« 

			»Das ist ganz einfach.« Sophia machte im Kopf eine Liste mit den Zutaten. 

			»Dann solltest du sie fragen, wie man sie am besten zusammenstellt, um den köstlichsten und raffiniertesten Genuss zu erhalten«, fuhr Bep fort. 

			»Anspruchsvoll?«, fragte Sophia nach. 

			»Ich esse nicht oft Desserts. Es muss sich lohnen«, antwortete Bep. 

			»Natürlich.« 

			»Sie werden dich beraten und dir sagen, wer den Nachtisch machen kann.«

			»Es ist also mehr als ein Einkaufsbummel. Ich bin mir sicher, dass auf so einer einfachen Reise nichts schiefgehen kann«, erkannte Sophia sarkastisch. 

			»Wie ich dich kenne, Sophia Beaufont, wird das ein kompletter Zirkus mit vielen versteckten Gefahren«, bestätigte Bep förmlich. »Aber versuche, dich zu beeilen. Dieses Verlangen ist ziemlich hartnäckig und ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt.« 

			Sophia verabschiedete sich von der Tränke-Expertin. »Ich bin im Handumdrehen zurück.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Wieder in der Roya Lane angekommen, machte sich Sophia direkt auf den Weg zum offiziellen Brownie-Hauptquartier, während sie sich einredete, dass dies eine einfache Besorgung sein könnte. 

			»Schnapp dir ein paar magische Zutaten und lass sie zu etwas Raffiniertem verarbeiten«, sagte Sophia zu sich selbst. »Wie schwer kann das schon sein?« 

			Ihr wurde klar, dass sie mit diesem letzten Satz einen mächtigen Fluch ausgesprochen hatte. Bevor sie sich selbst tadeln konnte, klingelte das Handy in ihrer Tasche. Als Sophia den Klingelton erkannte, grinste sie und freute sich über die Ablenkung, die sie gleich bekommen würde. 

			»Hanks Autoreparaturen«, sang Sophia ins Telefon. »Du machst es kaputt. Wir reparieren es.«

			»Das klingt wie mein Firmenmotto«, lachte Liv. »Die magische Welt der Wichser macht alles kaputt und man erwartet von mir, dass ich es repariere.« 

			»Oh, wie wir parallele Leben führen«, erzählte Sophia. »Was verschafft mir die Ehre?« 

			»Ich wünschte, ich würde unter besseren Umständen anrufen«, begann Liv und ihr Tonfall änderte sich, »aber leider gibt es keine Ehre zu verdienen, die mit diesem Anruf verbunden wäre. Du könntest meine Nummer danach löschen.« 

			Sophia hielt auf der belebten Straße inne. »Das habe ich erwartet. Im Moment läuft alles zu reibungslos.« 

			»Ja, wenn alles zum Teufel geht, fühle ich mich am wohlsten«, merkte Liv an. »Dann weiß ich, dass das Universum die Dinge richtig anheizt. Wenn keine Schraubenschlüssel auf mich geworfen werden, werde ich sofort misstrauisch.« 

			»Was ist also das Problem?«

			»Also, fangen wir mit meiner allgemeinen Beschwerde an, denn ich muss mal Dampf ablassen«, begann Liv. »Weißt du, was Kombucha ist oder wie man es von der Erde tilgen kann?« 

			»Das ist ein Tee aus fermentierten Pilzen und warum solltest du das tun?«, wollte Sophia wissen. 

			»Weil die dummen Hippie-Elfen, die du mir anvertraut hast, immer wieder danach fragen. Sie brauchen das, um ihre Nerven zu beruhigen und ich denke, wenn ich es vernichte, werden sie zum Schweigen gebracht.« 

			Sophia lachte. »Oh ja, wie läuft’s denn so? Musst du dich immer noch mit all den Elfenflüchtlingen herumschlagen, hm?« 

			»Es ist, als würden sie sich täglich vermehren«, beschwerte sich Liv. »Ihre Sorgen über Konservierungsstoffe im Essen oder darüber, ob die Klimaanlage läuft und ihre Haut austrocknet, vervielfachen sich definitiv von Sekunde zu Sekunde.«

			Sophia grinste. »Nun, ob du es glaubst oder nicht, ich arbeite indirekt an der Lösung des Problems der Invasion der Elfenheimat. Ich hoffe, dass ich bald vorankomme und dich von den Hippies und ihren Bedenken wegen der Verwendung von Mikrowellen und organischen Stoffen befreien kann.« 

			»Mir gefällt nicht, wie dieses indirekte Geschäft klingt«, meinte Liv. 

			»Nun, ich muss die Barriere der Halunkenreiter überwinden, was bedeutet, dass ich herausfinden muss, welche Art sie verwenden. Dafür muss ich das Gute-Feen-College vor der Zerstörung bewahren. Dafür muss ich eine süße Leckerei für eine Zaubertränkeherstellerin besorgen und dafür brauche ich spezielle Zutaten von den Brownies.« 

			Liv lachte am anderen Ende des Telefons. »Wir sind sozusagen dieselbe Person. Das klingt wie mein Tag.« 

			Sophia nickte. »Ich bin froh, dass es jemand versteht. Wie kommt es, dass in diesem Geschäft nichts einfach ist?« 

			»Weil das langweilig wäre.« Liv räusperte sich. »Mach dir keine Sorgen um die Elfen. Ich kümmere mich um sie. Sie bereiten mir große Kopfschmerzen, wenn sie über ihre Sterne reden und darüber, dass Frisuren ein Zeichen dafür sind, um Unabhängigkeit zu zeigen. Zunächst einmal ist ihr Haar verfilzt, weil sie keine richtige Körperpflege anwenden, nicht wegen der Unabhängigkeit.« 

			»Lass alles raus«, kicherte Sophia. 

			»Wir haben diese Hippies gefüttert und die meisten weigern sich zu essen, weil das Essen nicht biologisch ist«, fuhr Liv fort. »Damit ich das richtig verstehe. Sich die Haare nicht zu waschen oder kein Deo zu benutzen ist gesund, aber konventionelle Lebensmittel in deinen Körper zu stecken, die dich buchstäblich am Leben erhalten, ist schlecht. Vielen Dank, ihr heuchlerischen, Walross-umarmenden Hippies, die ihr unsere Arbeitsmoral kaputt macht.« 

			»Das war wunderschön«, lächelte Sophia. 

			Liv atmete langsam aus. »Danke. Ich glaube, ich fühle mich jetzt besser.« 

			»War das alles?«, fragte Sophia. 

			»Für den Moment«, antwortete Liv. »Der nächste Teil macht sowieso nicht so viel Spaß.« 

			Sophia spannte sich an und bereitete sich vor. »Na dann los.« 

			»Nun, das Haus der Vierzehn will ein persönliches Update von einem Mitglied der Drachenelite zu dieser Halunkenreiter-Sache, die wir zu regeln haben und mit uns meine ich mich, denn keiner von den anderen hat meine geduldige Sonnenschein-Mentalität, um mit den Hippie-Elfen umzugehen.« 

			Sophia stieß einen Atemzug aus. »Und mit einem Mitglied der Drachenelite meinst du mich?« 

			»Ja, tut mir leid«, bestätigte Liv. »Ich glaube, sie werden auch ein bisschen mürrisch sein, also sei gewarnt. Diese Halunkenreiter sind echte Idioten und verpassen den Drachenreitern einen schlechten Ruf. Es ist noch nicht bekannt, dass sie Dämonendrachenreiter sind, also ist wahrscheinlich Aufklärung angesagt. Aber ja, der Rat bittet um ein Treffen mit dir.« 

			»Okay. Ich mache mich auf den Weg, wenn ich hier ein paar Dinge erledigt habe. Mach dir keine Gedanken. Ich bin gut im Umgang mit dem Haus der Vierzehn.« 

			»Oh, ich mache mir keine Gedanken um dich, Soph. Na ja, ich mache mir schon Sorgen, aber nicht so, wie ich es sollte. Normalerweise mache ich mir Sorgen, dass du dir die Hand an der dummen Fresse eines Schurken zerquetschst. Aber ja, mach dem Haus die Hölle heiß. Bring sie zur Vernunft und rette dann die Welt.« 

			Sophia lächelte. »Danke für den Vertrauensbeweis. Wenn das alles erledigt ist, werde ich die Halunkenreiter aus dem Elfenland vertreiben, damit wir alle wieder etwas Frieden haben.«

			»Wenn es jemand schafft, dann du.« Liv fügte hinzu: »Ich glaube an dich. Familia Est Sempiternum.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Im Moment versuchte Sophia, nicht an den Rat im Haus der Vierzehn zu denken und an all die Kopfschmerzen, die man ihr bereiten wollte. Aus der Sicht eines Außenstehenden verstand sie, wie die Halunkenreiter die Dinge für die Drachenreiter durcheinanderbrachten. 

			Zuvor hatte Nevin Gooseman viel Mühe in die Kampagne gegen die Drachenelite gesteckt. Viele Sterbliche ließen sich von der Angst anstecken, was den Drachenreitern alle möglichen Probleme bescherte. Zum Glück erholten sie sich davon, nur um dann festzustellen, dass die Dämonendrachen ihnen weltweit echte Probleme bereiteten. 

			Sophia würde immer noch behaupten, dass Nevin Gooseman Unrecht hatte. Dämonische Drachen durften nicht massenhaft ausgerottet werden. Sie musste daran glauben, dass es ein Gleichgewicht gab. Sie musste nur herausfinden, wie sie es erreichen konnte und das bedeutete, ein paar neue mächtige und machtgierige Drachenreiter in ihre Schranken zu weisen. Dann wäre die Welt wieder in Ordnung – zumindest für kurze Zeit. 

			Sophia kroch durch die kleine Tür des offiziellen Brownie-Hauptquartiers und entdeckte Ticker, Mortimers Sohn, der auf dem Boden saß und ein Spiel spielte. 

			»Hallo, Ticker.« Sophia schenkte dem kleinen Brownie ein Lächeln. 

			Er blickte nicht von dem auf, was zwischen seinen gespreizten Beinen ruhte. Sophia kam näher und schaute über seine Schulter, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit forderte. 

			Es war eine Karte – eine unglaublich komplizierte Karte mit Klappen, die sich wie eine Ziehharmonika auseinanderziehen ließen und vielen beweglichen Teilen wie bei einem Pop-up-Buch. Überall waren kleine, zerknitterte, handschriftliche Notizzettel, die seitlich und auf dem Kopf standen und manchmal spiralförmig angeordnet waren. Das ganze Ding war in einem Blauton gehalten. 

			Sophia hatte keine Ahnung, was sie da sah, aber sie hatte den Eindruck, dass es sehr wichtig war und eine Menge Informationen enthielt. Die Karte fühlte sich alt an … uralt. Sie fühlte sich auch mächtig an – sie strahlte eine einzigartige Magie aus. Sie hatte nicht den Verdacht, dass sie sie einfach entziffern konnte, vielleicht sogar überhaupt nicht. 

			Je mehr sie sich die Wörter ansah, desto klarer wurde ihr, dass sie sie nicht kannte. Könnten sie in einer anderen Sprache geschrieben sein? Die Drachenelite ließ sich manchmal Dinge automatisch übersetzen, aber das war nur der Fall, wenn sie Sprache hörte oder sprach. Bei anderen magischen Rassen funktionierte das nicht immer, da sie sich in der Welt der Sterblichen aufhielten. Nach reiflicher Überlegung war Sophia sicher, dass dies die einzigartige Sprache der Brownies war.

			»Was ist das, Ticker?« Sophia kniete sich neben den kleinen Brownie. 

			Er blickte auf und war überhaupt nicht überrascht, sie dort zu sehen, obwohl er sie bis dahin nicht wahrgenommen hatte. »Kapas Parte!« 

			Sophia blinzelte im Büro umher. »Dein Papa? Seine Karte? Wo ist Mortimer?« Dann bemerkte Sophia, dass der Raum ungewöhnlich dunkel und ruhig war. Normalerweise schwirrte Pricilla herum, während sie ihr jüngstes Kind trug und Mortimer ließ oft einen Ball gegen seine Bürowand hüpfen, während er über die vielen Probleme der Brownie-Welt nachdachte. 

			»Dapa pa.« Ticker legte seinen knochigen Finger auf ein Kästchen in der Mitte der Karte, in dem sich viele verschiedene Kreise befanden. In jedem der kleinen Ringe befand sich eine winzige Schrift, die Sophia nur mit einem Mikroskop lesen könnte. 

			»Und deine Mutter?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Badei«, antwortete Ticker. 

			Sophia nickte. Wenn sie Ticker zuhörte, musste sie ihre Gedanken immer wieder neu sortieren. »Dabei?« 

			Er nickte. 

			»Geht es ihnen gut?« Sophia hatte eine seltsame Vorahnung bei all dem. 

			Der kleine Brownie nahm eines seiner langen Ohren und zog es über sein großes Auge nach unten. »Sann kein. Nielleicht vicht. Sir wehen.« 

			»Was ist hier los, Ticker?« 

			»Drownie Biskussionen«, antwortete er. »Disschen boof.« 

			Sophia studierte die Karte und das Gebiet, das Ticker angezeigt hatte. Je mehr sie sich damit beschäftigte, desto mehr verschwamm ihr Blick, als würde sie eines dieser Bilder sehen, die nur funktionierten, wenn man nicht fokussiert und stattdessen alles ineinander verschwimmen ließ. Erst dann konnte man das eigentliche Bild sehen. Währenddessen hätte Sophia schwören können, dass ein Bild an die Oberfläche schwamm, aber nur für eine Sekunde. Sie keuchte auf. »Moment mal, ist dieser Ort eine Art Treffpunkt?« 

			»Trownie Breffen«, antwortete Ticker. »Häuft Leiß!« 

			»Willst du damit sagen, dass Mortimer und Pricilla bei einem Treffen mit den Brownies sind und die Dinge nicht gut laufen? Dass die anderen Brownies sauer sind?« 

			Er nickte und seine Ohren wackelten. »Roalitionskegeln. Sangweilige Lache.« 

			»Koalitionsregeln«, überlegte Sophia und schaute nachdenklich weg. »Es muss also Probleme und Widerstand von der Brownie-Gewerkschaft geben. Armer Mortimer. Ich wette, er steht unter großem Stress, weil er versucht, die Bedenken der Brownies zu zerstreuen und gleichzeitig die Arbeit für die Sterblichen zu erledigen.« 

			Ticker nickte und zog an dem Haarbüschel auf seinem Kopf. »Klatzgopf.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Nun, ich hoffe, dass sich die Dinge klären werden, bevor er alle Haare verliert. Wenn es jemand schaffen kann, dann ist es dein Papa.« Sie zeigte auf die Karte, die immer noch keinen Sinn ergab, aber sie bemerkte, dass sich Figuren darauf bewegten, wie auf dem Elite-Globus auf der Gullington, der die Position der Drachenreiter anzeigte. »Diese Karte, gehört die Mortimer?« 

			Ticker nickte und zeigte stolz auf sich. »Gapa Pegeben. Üch Iberwache.« 

			Sophia grinste den kleinen Kerl an und klopfte ihm liebevoll auf die Schulter. »Mortimer muss dir sehr viel Vertrauen entgegenbringen, wenn er dir die Verantwortung überlässt. Du bist ein sehr verantwortungsvoller Brownie. Obwohl ich weiß, dass du viel zu tun hast, bin ich hierhergekommen, weil ich etwas brauche, das anscheinend nur die Brownies haben.« 

			Tickers Augen leuchteten vor Aufregung. »Hir milft! Hir milft!« 

			»Danke, Ticker. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen und bin froh, dass du hier bist. Ich brauche die speziellen Schokoladennibs der Brownies, Regenbogenstreusel und Ganache. Hast du das oder weißt du, wo ich es bekommen kann?« 

			Das magische Wesen hielt seine kleinen Hände zusammen und seine großen Augen blinzelten. Einen Moment später erschien in seiner Handfläche eine Schachtel, die fein säuberlich in leuchtend blaues Papier gewickelt, mit einer großen, weißen Schleife. Stolz hielt er es hoch und reichte es ihr dann. »Sier Hophia.« 

			»Wow, danke. Das ging ja schnell.« Sophia nahm die Kiste, die schwerer war, als sie für ihre Größe erwartet hatte. Sie war beeindruckt von dem kleinen Brownie, der so kindlich wirkte, aber sie wusste auch aus Erfahrung, dass er reif und verantwortungsbewusst war. Die kleinen Hauselfen waren von klein auf erwachsen. 

			In Bermudas Buch Magische Kreaturen wurde erklärt, dass dies daran lag, dass sie sich so sehr dem Guten verschrieben hatten und nur moralisch anständigen Sterblichen dienen wollten. Das war zwar nur eine Vermutung, aber für Sophia ergab es Sinn, wenn sie an die Verwüstungen dachte, die die Dämonendrachenreiter in so kurzer Zeit angerichtet hatten. 

			»Wenn ich mich irgendwie revanchieren kann, dann weißt du, dass ich immer gerne helfe.« Sophia streckte sich, um aufzustehen, aber nicht völlig, denn die Decken im offiziellen Hauptquartier waren Brownie-niedrig. 

			»Dielen Vank«, jubelte Ticker und lächelte zu ihr hoch, bevor er sich wieder der komplizierten Karte widmete. 

			»Zeigt diese Karte die Standorte aller Brownies draußen?«, fragte Sophia, deren Neugierde von dem interessanten Instrument überwältigt wurde. 

			Ticker nickte. 

			»Das muss eine sehr mächtige Karte sein«, war Sophia beeindruckt. 

			»Mehr Sächtig.« Ticker legte seinen Finger auf ein kleines Gebäude auf der Karte, das wie eine Hütte aussah und aus dessen Schornstein Rauch aufstieg. Er fuhr mit dem Finger über die Karte, bis er in der linken oberen Ecke ein X mit Wörtern sah, die Sophia nicht entziffern konnte. 

			Eine Sekunde später erschien ein Brownie, der größer, runder und älter als Ticker war, mit einem müden Gesichtsausdruck neben ihnen. 

			Er seufzte und schien Sophia nicht zu bemerken, die mit der Schachtel in der Hand dastand. Der Brownie fletschte seine rattenartigen Zähne und warf Ticker einen erleichterten Blick zu. »Oh, gut, ich werde also neu eingeteilt? Das wurde auch Zeit. Diese Sterblichen sind nicht mehr die Weltverbesserer, die sie einmal waren.« 

			Ticker nickte dem anderen Brownie zu und blickte dann zu Sophia. »Tichtiges Wreffen.« 

			Als sie verstand, dass Ticker sie höflich entschuldigt hatte, knickste sie leicht vor den Brownies und lächelte. »Danke für die Hilfe. Viel Glück mit allem. Ich komme später vorbei, um zu sehen, ob du noch Hilfe brauchst.« 

			»Sye Bophia!«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Sophia war so beeindruckt und überwältigt von der Brownie-Karte, dass sie vergessen hatte, Ticker zu fragen, was sie mit den besonderen Zutaten machen sollte oder wo sie es machen lassen konnte. Dass sie den jungen Brownie anstelle von Mortimer vorfand, hatte sie ebenfalls überrascht. Zum Glück dachte Sophia, dass sie den nächsten Teil selbst herausfinden konnte oder zumindest wusste, wo sie anfangen musste. 

			In der Roya Lane angekommen, bekam Sophia plötzlich ein sehr seltsames Gefühl. Es war so abrupt, dass sie innehielt, um den Inhalt der Kiste mit den besonderen Zutaten zu überprüfen, die Ticker ihr gegeben hatte, weil sie annahm, dass sie sich vielleicht wegen irgendetwas darin seltsam fühlte. Obwohl sie wusste, dass sie magisch waren, schienen sie nichts Böses an sich zu haben. 

			Doch aus irgendeinem Grund wurde Sophia das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte, als sie die Roya Lane hinunterging. Während sie versuchte, die plötzliche Veränderung zu verstehen, bemerkte Sophia, dass viele magische Wesen sie finster anstarrten, als sie vorbeiging. 

			Sophia war es gewohnt, Aufmerksamkeit zu erregen, wenn sie die Roya Lane entlanglief. Wegen der Zugehörigkeit zur Drachenelite verhielten sich viele der Gnome paranoid. Auch ihre Verbindung zum Haus der Vierzehn, das die magische Welt regierte, machte sie nicht zu jedermanns Lieblingsmenschen. Sie schienen immer zu denken, dass sie ihre Angelegenheiten zerstören oder das Regelbuch nach ihnen werfen würde. 

			Trotzdem war an diesem Tag etwas anders, als die Leute sie in der Roya Lane betrachteten. Normalerweise waren die Elfen, Gnome und anderen Kreaturen nur wachsam, wenn Sophia vorbeitrabte. Doch dieses Mal war ein Hauch von Feindseligkeit spürbar. 

			Mehrmals hätte Sophia schwören können, dass sie Beschimpfungen hörte. Worte wie Tyrannin und Diebin. 

			Das war das Werk der Halunkenreiter, wurde Sophia klar, als sie alles zusammenfügte. Sie waren unterwegs, um zu stehlen, zu schikanieren und ihre Macht in der sterblichen und magischen Welt auszuüben. Das war es, was Liv über die Besorgnis des Hauses der Vierzehn gesagt hatte. Die dämonischen Drachenreiter benahmen sich, wie es ihnen gefiel und die Drachenelite war es, die den Preis dafür zahlte. Deshalb mussten sich die Dinge ändern. Die Halunkenreiter waren diejenigen, die mit dem Regelbuch konfrontiert werden mussten. 

			Sophia beeilte sich, als die Menge vor ihr an der engsten Stelle der Gasse näherkam. Sie konnte einem wütenden Mob magischer Kreaturen entkommen, aber nicht ohne Zwischenfälle, die sie weiterhin wie die Böse aussehen lassen würden. 

			Jede Konfrontation zu diesem Zeitpunkt würde sie und die Drachenelite in ein falsches Licht rücken. Sie musste deren Wahrnehmung korrigieren. Dann konnte sie sich direkt an die magische Welt wenden. 

			Die Menschen auf den Straßen vor ihr sahen alle in ihre Richtung. Keiner von ihnen machte eine einladende Miene. Anders als zuvor wichen sie nicht zurück, weil sie Angst hatten, Sophia könnte ihre Geschäfte stören. 

			Stattdessen drehten sie sich mit feindseligen Blicken zu ihr um. Sophia wünschte, sie hätte das kommen sehen und bedauerte, dass sie sich nicht mit einem Verkleidungszauber versehen hatte. 

			Obwohl sie eigentlich zur Bäckerei Zur heulenden Katze gehen wollte, hatte sie jetzt Zweifel. Sie wollte keine negative Aufmerksamkeit auf das Geschäft lenken. Sie ging jedoch davon aus, dass es Lee nichts ausmachen würde, da sie normalerweise alles daransetzte, die Kunden zu vergraulen, um nicht zu viel Arbeit mit ihnen zu haben, die ausverkaufte Kuchenvitrine wieder aufzufüllen. Trotzdem wollte Sophia ihre Freunde nicht in Schwierigkeiten bringen. 

			Als die Menge eine Linie vor ihr bildete, traf Sophia eine spontane Entscheidung und drehte sich um. Zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass ein großer, wütender Mob in ihrem Rücken sie am Rückzug hinderte. 

			Sie saß in der Falle. 

			Sophia wusste, dass es keine Option war, sich den Weg freizukämpfen. Dem Gesichtsausdruck der meisten Leute nach zu urteilen, glaubte sie nicht, dass es helfen sollte, mit ihnen zu reden. Was auch immer die Halunkenreiter getan hatten, es kam in der magischen Welt nicht gut an und sie wollten ihren Frust an einem Drachenreiter auslassen. 

			So schnell sie konnte, schuf Sophia ein Portal, als sich jemand auf sie stürzte – ein Gnom, der schrie, dass ihm sein ganzes Gold gestohlen wurde. Sophia sprang durch die Öffnung und hoffte, dass ihr Plan funktionierte. 

			Sie musste sofort aus diesem Teil der Roya Lane verschwinden und gleichzeitig dort bleiben. Ihr Ziel war es, den wütenden Mob abzuschütteln und zu erledigen, was sie zu tun hatte. 

			Diese neue Entwicklung machte noch deutlicher, dass Sophia das Gute-Feen-College reparieren und die Hilfe bekommen musste, die sie brauchte, um die Halunkenreiter aufzuhalten. Die dämonischen Drachenreiter waren offensichtlich viel zu weit gegangen und mussten eine Lektion erhalten.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Sophia schlüpfte in die Bäckerei Zur heulenden Katze, bevor sie jemand entdecken konnte und schloss die Tür mit etwas mehr Schwung als beabsichtigt, was Lees Kopf hochschnellen ließ. 

			Die Bäckermeisterin verengte ihre Augen. »Du hast ganz schön Nerven, dich hier blicken zu lassen.«

			Sophia warf ihr Kinn in die Luft und seufzte dramatisch. »Nein, nicht du auch noch. Ich dachte, gerade du würdest verstehen, dass die Drachenelite nicht das Problem ist.« 

			Lee stapfte um den Tresen herum und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Eine rote Flüssigkeit, von der Sophia hoffte, dass es Erdbeermarmelade war, bedeckte sie. »Drachenelite? Was haben die denn mit irgendetwas zu tun?« 

			»Nun, du bist sauer, weil die Drachenreiter stehlen und so, richtig? Und du denkst fälschlicherweise, dass es die Drachenelite ist.« 

			Lee schürzte ihre Lippen. »Du oder irgendjemand anderes möchte mir etwas stehlen?« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und warf Sophia einen fragenden Blick zu. »Nur zu, versuche es.« 

			Sophia rollte mit den Augen, weil sie sich nicht herausfordern lassen wollte. »Nein, ich denke, es ist alles in Ordnung. Aber wenn du dich nicht über die Drachenelite oder die diebischen Drachenreiter aufregst, warum bist du dann sauer auf mich und fragst mich, wie ich die Frechheit habe, hierher zu kommen?« 

			»Ich habe eigentlich gefragt, wie du es wagen kannst, dein Gesicht hier zu zeigen, aber egal. Wir wollen keine Haarspalterei betreiben.« 

			Sophia spürte, wie der Spannungskopfschmerz von der Auseinandersetzung mit Rudolf zurückkehrte und rieb sich die Schläfe. »Ja, lass uns nicht kleinlich sein, obwohl es so viele andere Dinge gibt, die ich kenne, mit denen du das machen willst.« 

			»Verdammt richtig.« Lee fuchtelte mit der Faust in der Luft herum. »Lass uns zum Beispiel über Leute reden, die das Wort ›reparieren‹ sagen, obwohl sie ›machen‹ meinen. Ein Typ hat mich gefragt, ob ich ihm eine Tasse Kaffee machen würde. Ich habe ihn gefragt, ob ich ihm danach einen Kuchen backen soll oder so.« 

			Sophia erkannte, dass die Spannungskopfschmerzen wahrscheinlich zwei Hände erfordern würden, legte ihre Finger an beide Schläfen und drückte. »Können wir uns bitte konzentrieren? Warum bist du sauer auf mich?« 

			»Die Liste ist lang und die Gründe vielfältig«, begann Lee. »Aber im Moment ist es so, dass du meine Hilfe in Anspruch genommen hast, um die Wasserversorgung in Schottland zu reparieren. Das ist die richtige Verwendung des Wortes reparieren. Es bedeutet ›reparieren‹.«

			»Wortklauberei«, beschloss Sophia einzuwerfen. 

			»Du musst dich konzentrieren, Sophia. Wir besprechen gerade die Definition der Lösung, also lass das.« 

			»Du kennst mich«, meinte Sophia trocken. 

			»Ich meine, du würdest doch nicht sagen: ›Hey, besorg mir eine Tasse Kaffee‹, oder?«, fragte Lee und hielt inne, als wäre sie wirklich an Sophias Antwort interessiert. 

			Als diese nicht reagierte, nickte Lee, als ob sie die gewünschte Auskunft bekommen hätte. »Ja, die Moral ist also, Worte so zu benutzen, wie sie gemeint sind. Wir kochen Kaffee und reparieren die Wasservorräte, nur ich nicht. Ich werde nichts tun, um dir wieder zu helfen, also frag gar nicht erst.« 

			Sophia hielt die blaue Schachtel von Ticker hoch. »Oh, gut. Deswegen bin ich hier.« 

			»Warum hast du besondere und seltene Zutaten von den Brownies mitgebracht? Wer hat sie dir gegeben?« 

			Sophia blinzelte die Bäckermörderin an. »Erstens, woher weißt du, was das ist? Und zweitens, es überrascht dich nicht, dass ich sie von einem Brownie bekommen habe?« 

			Lee zeigte auf die Kiste. »Ich weiß es, weil ich sie schon gerochen habe, bevor du den Laden betreten hast. Warum hast du das Portal direkt vor die Tür gesetzt? Du weißt doch, dass Portale in der Roya Lane am hinteren Ende eingesetzt werden sollen, um den Verkehrsfluss aufrechtzuerhalten.« 

			»Ich wurde von einem wütenden Mob eingekesselt.« Sophia schüttelte den Kopf. »Können wir bei der Sache bleiben?« 

			»Das macht doch keinen Spaß«, unterbrach Lee sie. »Weißt du, wohin ein Zug fährt? Natürlich weißt du das, denn das Gleis führt direkt dorthin. Das ist die schlechteste Art von Fluchtfahrzeug. Wenn du im Leben Spaß haben willst, musst du abseits der Gleise und abseits der Straße fahren.« 

			»Ist dieses Zitat ein Original von Lee?« 

			Sie nickte. »Du kannst es dir ausborgen, aber ich will Kohle. Tantiemen.«

			»In was für einer wahnhaften Welt lebst du denn?« Sophia täuschte Ernsthaftigkeit vor.

			»Einer guten«, antwortete Lee sofort. »Früher war es ruhig. Dann haben die Leute herausgefunden, dass ich Wasserversorgungen reparieren kann und so weiter. Jetzt bimmelt ständig das Telefon.« Ihr Gesicht verzog sich plötzlich. »Lee, hilf uns, unser Brunnen ist vergiftet. Beeil dich Lee, kannst du die Fische in den Ozeanen retten? Es gab eine Ölpest. Die Anrufe hören nicht auf.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und atmete lange aus, um sich zu entspannen. »Du bist also sauer auf mich, weil ich dich als Heldin dargestellt habe und jetzt bist du wegen deiner Fähigkeiten gefragt. Ist das so?« 

			»Genau!« 

			»Ich dachte, wir hätten das besprochen«, begann Sophia. »Jetzt kannst du eine Prämie verlangen, um die Welt ein bisschen zu retten und es ist ein Gewinn für alle. Du kannst Menschen, die Probleme haben, ausnutzen und sie bekommen sauberes Wasser und Wohlstand.« 

			»Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken und es gibt eine Menge Probleme damit. Es widerspricht meinen Grundwerten, die Welt als Ganzes zu erhalten und sie zu verbessern und dem Leitbild, was mich wie eine Heuchlerin aussehen lässt.« 

			»Welches Leitbild?« 

			Lee zeigte auf die Rückwand, die größtenteils mit Rauchflecken und Mehl bedeckt war, aber Sophia konnte ein kleines Schild erkennen, auf dem Feen in der Luft tanzten. Auf dem Schild stand: ›Unsere Aufgabe ist es, die Welt so zu verändern, dass sie uns nützt.‹ 

			»Das ist dein Leitbild? Und du hast es dort für alle deine treuen Kunden zum Lesen aufgehängt?«

			Es ist besser als unser letztes, das lautete: »Wir haben das ›w‹ in ›Qwalität‹.«

			»Wie charmant«, gluckste Sophia. 

			»Nachdem ich darüber nachgedacht habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass dieses ›Rette-die-Welt‹-Geschäft nichts für mich ist, selbst wenn ich viel Geld verdiene, weil es gegen meine andere Mission verstößt.« 

			»Welche denn?«, musste Sophia fragen. 

			»Die Bevölkerung zu reduzieren«, antwortete Lee stolz. 

			»Genau.« Sophia sprach das Wort aus und schüttelte den Kopf. 

			»Dann nerven mich ständig diese Verlierer, die sauberes Wasser brauchen. Weißt du, wie schwer es ist, sechzehn Stunden am Tag zu schlafen, wenn ständig das Telefon klingelt?«

			»Hast du versucht, es auf lautlos zu stellen?«, schlug Sophia vor. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Dann würde ich den Anruf von Portia De Rossi verpassen. Ich habe ihr vor Jahren meine Nummer gegeben und warte immer noch darauf, dass sie mich zurückruft.« 

			»Scheint eine gute Verwendung für deine Energie zu sein.«

			»Das ist es«, bestätigte Lee. »Cat weiß, wenn Portia anruft, wird sie rausgeworfen.«

			»Ich bewundere deine Hartnäckigkeit und dein unerschütterliches Festhalten an diesem Ziel.« 

			»Ich bin eine wahre Inspiration«, bemerkte Lee schlicht. »Aber es ist zu viel. Meine Kräfte für das Gute einzusetzen, klang nur in der Theorie gut.« 

			»Nun, ich denke, du brauchst vielleicht eine Infrastruktur, die dir hilft, die Dinge zu managen, denn deine Talente darfst du nicht komplett für dich behalten.« Sophia zog eine Visitenkarte aus der Tasche ihres Umhangs und reichte sie Lee. »Ich empfehle dir diesen Mann. Er könnte dir beim Aufbau des Geschäfts helfen, es vielleicht sogar für dich leiten und du müsstest nur das Nötigste tun. Also maximaler Gewinn und wenig Arbeit.« 

			»Jetzt sprichst du meine Sprache.« Lee nahm die Karte, sah sie aber nicht an. »Mein anderes, zusätzliches Motto ist, wie man mit möglichst wenig Aufwand möglichst viel Geld bekommt.« 

			»Du solltest wirklich Ethikunterricht geben«, scherzte Sophia. 

			»Das sollte ich wirklich.« Lee warf einen Blick auf die Karte und ihr Gesicht verzog sich ärgerlich. »Ich kenne diesen Typen. Ich habe ihn schon mehrmals fast umgebracht. Warum hast du nicht gesagt, dass ich König Rudolf Sweetwater anrufen oder mich einer Gehirnoperation unterziehen soll?« 

			»Weil du die Idee sofort abgelehnt hättest«, erwiderte Sophia. »Aber ich kann bestätigen, dass er ein erstaunlich guter Geschäftspartner ist. Es ist wirklich eigenartig, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mit jemand anderem ins Geschäft gekommen bin und bessere Erfahrungen gemacht habe. Er ist die Kopfschmerzen fast wert …« 

			»Du schlägst also vor, dass ich ihn an Bord hole, um das Tagesgeschäft meines neuen Wasseraufbereitungsunternehmens zu managen?«, erkundigte sich Lee. »Ich möchte dich daran erinnern, dass das wiederum gegen mein Prinzip verstößt, die meisten Menschen auszuschalten, anstatt sie zu retten.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du gibst ihnen nur eine Chance, zu kämpfen. Die Idioten und Parasiten der Welt werden sich durchsetzen und du kannst sie mit deinem Attentätergeschäft ausschalten. Sieh es als eine Möglichkeit, beide Geschäfte zu optimieren. Das eine hält sie am Leben und das andere kann sie ausschalten.« 

			Lee fuhr sich mit der Hand über ihr Kinn, während sie nachdachte. »Das ist ziemlich gut. Ich meine, ich mag Kinder und will, dass sie leben. Außerdem mag ich Menschen mit einem gesunden Maß an Sarkasmus und einer Neigung, es Tyrannen heimzuzahlen. Ich möchte also nicht, dass ihnen etwas zustößt. Ich schätze, dass handverlesene Attentate mein Stil sind.« 

			Sophia nickte. »Ich stimme zu. Auf diese Weise kannst du dir aussuchen, wen du ausschaltest, anstatt blindlings eine ganze Bevölkerung auszurotten.« 

			Lee steckte die Visitenkarte von König Rudolf Sweetwater in ihre Hosentasche. »Gut, du hast heute überlebt und lebst noch einen weiteren Tag. Für deine Hilfsbereitschaft tue ich dir den Gefallen, um den du sicher gleich bitten wirst. Also erzähl mir, wie du an drei der seltensten und begehrtesten magischen Backzutaten der Welt gekommen bist?«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Wie ich schon sagte«, begann Sophia und reichte Lee die Schachtel mit den offenbar wertvollen magischen Backzutaten, »ich habe sie von einem Brownie.« 

			Lee öffnete die Schachtel und warf einen prüfenden Blick auf die Vorräte, bevor sie Sophia wieder ansah. »Du weißt schon, dass das eine Aussage ist, die die meisten … eher kaum jemand treffen kann.« 

			»Meine Schwester Liv arbeitet mit den Brownies und hat mich vorgestellt«, erklärte Sophia. 

			»Ihr zwei seid sehr eigenwillig, mit eurem riesigen Freundeskreis und eurer Partnerschaft mit dem König der Fae.« Lee klang nicht beeindruckt, sondern eher paranoid. »Welche Gefallen tust du diesen Leuten?« 

			»Normalerweise retten wir ihre Hintern und sie unsere und so geht es hin und her.« Sophia zeigte auf die Kiste in den Händen der Bäckermörderin. »Jedenfalls habe ich sie gerade in der offiziellen Brownie-Zentrale bekommen, also weiß ich, dass sie echt sind.« 

			Lee schob die blaue Schachtel auf den Tresen und schüttelte den Kopf. »Du bist wahrscheinlich die erste Magierin, die sie dort reinlassen. Die Brownies arbeiten nicht gerne mit Magiern zusammen. Normalerweise arbeiten sie mit niemandem zusammen, weil das ihre Unterwürfigkeit gegenüber den Sterblichen gefährdet. Ich frage mich, wie die alten Heinzelmännchen es finden, dass sich eine Magierin mit einem der ihren zusammengetan hat. Du sagst, sie helfen dir?« 

			Sophia dachte plötzlich über die Probleme nach, die Mortimer hatte. Könnte es daran liegen, dass die Brownies ihr und Liv helfen? Das hoffte sie nicht. Die Welt befand sich gerade im Umbruch und es könnte mehrere Gründe für die Probleme der Brownies geben. Sie würde sich das ansehen, wenn sie nicht gerade selbst eine Milliarde Probleme hätte. 

			»Egal, es geht darum, dass ich diese Zutaten für Bep in der Rosen-Apotheke besorgt habe, sonst hilft sie mir nicht«, erklärte Sophia. »Ich muss etwas daraus machen, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, den Brownie zu fragen, was ich am besten machen soll.« 

			Lee schaute wieder in die Schachtel und studierte den Inhalt. »Ganz einfach. Ein falsches Dessert.« 

			»Was meinst du?«, fragte Sophia. 

			»Fal-sches-Des-sert.« Lee betonte jede Silbe, als ob Sophia plötzlich schwerhörig wäre. »Das ist ein Dessert, das wie etwas anderes aussieht. Normalerweise sieht es aus wie eine Pizza, ein Burger, eine Pastete oder ein Brathähnchen. Die meiste Arbeit steckt im Aussehen oder vielmehr in der Täuschung. Du kannst dir vorstellen, dass ich in solchen Dingen verdammt gut bin.« 

			»Ich denke, das klingt logisch. Wenn du dann hineinbeißt, bekommst du etwas Süßes statt dem, was du erwartest, richtig? Dein Gehirn sagt dir, dass du einen würzigen Burger bekommst, aber stattdessen ist es ein fluffiger Kuchen mit süßem Zuckerguss?« 

			»Ja«, bestätigte Lee. »Das ist ziemlich clever und wie du schon sagtest, ist es mehr Kopfsache als alles andere. Du kennst doch den Spruch, dass das Auge immer mitisst, oder?« 

			Sophia nickte. 

			»Das spielt mit diesem Teil unseres Gehirns.« 

			»Diese Zutaten«, begann Sophia und deutete auf die Schachtel auf der Theke, »sind die richtig für diese Art von Dessert?«

			»Sie sind ideal dafür. Wenn du deinen Brownie-Freund gefragt hättest, hätte er dir das bestimmt gesagt. Wie gesagt, das sind seltene Zutaten und werden das überzeugendste falsche Dessert ergeben, das ich je versucht habe. Ich schätze, ich kann den Burger sogar dazu bringen, nach gebratenem Fleisch und Gurken zu riechen. Er wird die Person davon überzeugen, dass es ein Burger ist, bis zu dem Moment, in dem sie hineinbeißt. Dann bumm!« Sie schlug die Hände zusammen, während sich ihre Augen vor Aufregung weiteten. »Es wird nicht nur nicht der Burger sein, den sie erwartet, sondern auch der beste Kuchen, den sie je gegessen hat.« 

			»Wow, das ist toll.« Dann fragte sich Sophia, warum Bep etwas so Kompliziertes wollte. Aber die Zaubertränke-Expertin hatte recht gehabt, als sie vermutete, dass Sophia diese magischen Zutaten von den Brownies bekommen könnte. Eine solche Täuschung als Dessert war wahrscheinlich genau das Richtige für die Tränke-Expertin. Sophia sah nie, dass sie etwas Einfaches aß. Sie hatte nicht nur Lust auf ein Dessert, sondern auch auf ein Abenteuer. 

			»Es macht dir also nichts aus, den Nachtisch für mich zuzubereiten?«, fragte Sophia. 

			»Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Lee. »Bilde dir nichts darauf ein, aber es wird eine Ehre sein und so viel Spaß machen, mit diesen Zutaten zu arbeiten. Es sollte auch ein Kinderspiel sein. Oh und ich brauche nicht alle Zutaten für das Dessert und werde den Rest für meinen eigenen Gebrauch behalten.« 

			Sophia blinzelte die Bäcker-Attentäterin an. »Dir ist schon klar, dass du mir das gesagt hast?« 

			Lee winkte mit ihrer Hand im Kreis. »Pssst, du wirst ganz schläfrig. Du vergisst alles, was ich dir in den letzten dreißig Sekunden gesagt habe.« Sie schnippte mit den Fingern. »Du kannst jetzt wieder aufwachen.« 

			Nachdem sie tief Luft geholt hatte, schüttelte Sophia den Kopf. »Denkst du, du hast mich hypnotisiert?« 

			»Das weiß ich«, bestätigte Lee hinterhältig. »Und ja, ich kann den Nachtisch machen, aber es wird mühsam und macht keinen Spaß. Aber ich werde es für dich tun. Oh und man braucht dafür alle Zutaten. Es wird nichts übrigbleiben.« 

			Sophia seufzte. »Okay. Klar doch.« 

			»Jetzt habe ich nur noch eine Frage.« Lee warf einen Blick über Sophias Schulter. 

			»Die da lautet?« 

			Die Bäcker-Attentäterin zeigte auf das Schaufenster. »Warum lungert der Kerl vor meinem Laden herum und sieht aus, als wollte er einen von uns ermorden? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich versucht habe, ihn oder jemanden, den er kennt, umzubringen.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Oh, das warst bestimmt nicht du«, entgegnete Sophia tonlos, während sie den Kerl musterte, der einen gemeinen Gesichtsausdruck hatte und eine Hand zur Faust ballte, die bereit aussah, sie anzugreifen, während er durch das Fenster der Bäckerei starrte. Sophia war ziemlich überrascht, dass der verwegene Herr, der alles andere als sanftmütig war, so bedrohlich dastand. 

			Sie drehte sich um und warf Lee einen entschuldigenden Blick zu. »Ich glaube, er ist hier, um mich zu treffen.« 

			»Oh, hast du versucht, seine Frau zu ermorden?« Lee zeigte mit dem Finger auf die Tür und verriegelte sie. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich bringe keine Menschen um.« 

			»Du Arme. Vielleicht wirst du eines Tages die Freude erleben, die Nutzlosen von diesem Planeten zu tilgen.« 

			»Vielleicht«, bemerkte Sophia. »Ich glaube, er ist hier, weil ich neue Feinde habe.« 

			»Willkommen an meinem Mittwochmorgen«, jubelte Lee. »Manche haben freitags neue Musik, aber ich wache mittwochs mit neuen Feinden auf. Es ist herrlich. Immer eine neue Liste. Neue Fähigkeiten. Es macht mir einen Riesenspaß, sie zu jagen und auszuschalten – oder sie gehen zu lassen, je nachdem, was sie bieten.« 

			»Ich glaube, das macht dich zur schlechtesten Attentäterin aller Zeiten«, bemerkte Sophia. 

			Lee zuckte mit den Schultern und zog eine Packung Eiscreme scheinbar aus dem Nichts. »Warum ist das Mördergesicht hinter dir her? Hast du seiner Freundin schöne Augen gemacht? Einen unangemessenen Witz über seine Mama erzählt? Ihm gesagt, dass er inkompetent ist und ihm ein detailliertes Diagramm gezeigt, das erklärt, warum?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, nichts von alledem. Es gibt diese bösen Drachenreiter, die ihre Macht einsetzen und fälschlicherweise für die Drachenelite gehalten werden. Sie plündern Sterbliche und magische Kreaturen aus, aber alle denken, dass wir es waren. Jedenfalls weiß niemand von den Halunkenreitern, also sind wir das Ziel.« 

			Lee lächelte strahlend. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich das Beste aus dieser Verwirrung machen. Richtig plündern, bis die Drachenelite hüfthoch in Verleumdung steckt.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf einen Blick auf den wütenden Kerl, der anfing, gegen das Glas zu schlagen, als ob er sich dadurch Zugang verschaffen könnte. »Du bist keine Hilfe.«

			»Ich bin stets bemüht«, bestätigte Lee. 

			»Nur weil du sagst, dass man die Diagramme sehen will, muss das noch lange nicht stimmen«, meinte Sophia. »Außerdem haben wir keine Aufzeichnungen. Es ist lediglich ein Gespräch zwischen dir und mir.« 

			»Okay, aber wir müssen uns überlegen, wie wir mit Mister Wütend umgehen.« Lee deutete direkt auf den rotgesichtigen Idioten, der immer noch draußen stand und frustriert gegen das Fenster hämmerte, als ob er dadurch etwas erreichen könnte. 

			»Nun, ich kann kein Portal von einem Laden in der Roya Lane aus öffnen«, überlegte Sophia. »Nur von der Lane selbst, das heißt, ich muss deinen Laden verlassen. Ich würde ihn auch weglocken wollen.« 

			»Es sei denn, ich bringe ihn um«, grinste Lee voller Vorfreude.

			»Das hast du laut gesagt.« 

			»Das habe ich«, freute sich Lee. 

			»Das heißt also, dass ich hier weg muss und Mister Alles-falsch-verstanden hinter mir her sein wird«, überlegte Sophia. 

			»Bring ihn um und wir verarbeiten ihn in der morgigen Fleischpastete«, schlug Lee vor. 

			»Erinnere mich zum zehnten Mal daran, niemals hier zu essen.« 

			»Iss hier nur, wenn du ein bisschen Knorpel in deinem Kuchen magst.« Lee lächelte vielsagend.

			»Ich kann Mister Mordgesicht nicht umbringen, denn das würde die Aufmerksamkeit auf mich lenken und alle würden denken, dass die Drachenelite schlecht ist.« 

			»Seid ihr das nicht?« Lee wirkte verwirrt. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind die Guten.« 

			»Ohhhh!«, rief Lee aus. »Ich bin verwirrt, weil ich normalerweise auf der Seite der Bösen stehe. Aber okay, du bist gut. Ich verstehe schon. Wenn du den gestörten Idioten angreifst, der dich mit einem Bösewicht verwechselt, siehst du aus wie der Bösewicht, also ist es besser, wenn du dich zurückhältst, bis du deinen Namen reinwaschen kannst, um die wirklichen Bösewichte zur Strecke zu bringen.« 

			Sophia starrte Lee völlig ungläubig an. »Du hast es gerafft … ausnahmsweise.« 

			»Das liegt an den Drogen«, bestätigte Lee. »Sie helfen mir, klar zu denken.« 

			»Das hat noch nie jemand gesagt.« Sophia lachte. 

			»Okay, wir müssen dich also vor die Tür bringen, das Falschgeldgesicht niederringen und du kannst ihn überzeugen und helfen, euren Namen reinzuwaschen.« 

			»Warte, was?« Sophia wunderte sich über diese neue Richtung. 

			»Nun, du kannst damit warten, deinen Namen reinzuwaschen, bis du deinen Feind ausgeschaltet hast, aber das könnte eine Weile dauern«, begann Lee. »Wie wäre es also, wenn du jemanden ausschaltest, der einen Fehler gemacht hat? Nimm ihn fest, stelle ihn bloß und rede darüber. Auf diese Weise kannst du allen erklären, mit wem sie es zu tun haben und sie vor der neuen Bedrohung auf den Straßen warnen.« 

			Sophia war einen Moment lang sprachlos. »Das ist genial.« 

			»Ich weiß«, betonte Lee stolz. »Deshalb bekomme ich auch so viel Geld.« 

			Sie zeigte auf die Tür zur Bäckerei, wo Mister Hartnäckig nicht aufgab und seinen Wutanfall auslebte. »Sag mir also, wenn du bereit bist. Ich öffne die Tür und du kannst den Helden spielen, aber du musst das ganz allein machen, weil ich einen Nachtisch für einen Freund backen muss.« 

			»Ich bin dir dankbar, dass du mir mit dem falschen Dessert helfen wirst.« Sophia lächelte Lee an. 

			Die Bäckermörderin schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Ich habe meinen Hund gemeint. Es ist fast Zeit für das Abendessen von Hash.« 

			»Cool«, entgegnete Sophia trocken. »Dann bin ich wohl bereit, mein Freund …«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Ich werde dir helfen, es zu schaffen«, meinte Lee mit einem siegreichen Lächeln. 

			»Indem wir den Kerl loswerden, der offensichtlich im Unrecht ist?«, riet Sophia.

			»Indem du ihm einen heftigen Schlag verpasst, der ihn wütend macht, kurz bevor die Verfolgungsjagd beginnt«, antwortete Lee. Dann schnippte sie mit dem Finger. Die Tür auf der anderen Seite, an welcher der Spanner hing, schwang auf und traf den Kerl am Kopf, er fasste sich an die Beule und sank auf die Knie, bevor er sich mit einem starren Blick erhob und versuchte, wieder zu sich zu kommen.

			»Danke«, stieß Sophia aus, ohne es zu meinen und warf Lee einen letzten Blick zu, bevor sie ihrem neuesten Feind durch die Tür gegenübertrat. 

			»Kein Problem«, rief Lee ihr nach. 

			Sophia flog aus der Tür. Sie hatte es sich anders überlegt und dachte, dass sie dem Idioten, der ohne guten Grund hinter ihr her war, entkommen könnte. Damit ging sie allen Konflikten aus dem Weg. Das war besser. 

			Doch sein Drang ihr zu folgen, war anscheinend zu groß, denn er rannte sofort hinter ihr die Gasse hinunter, sobald sie aus der Bäckerei herauskam und zu einer freien Stelle flitzte, um ein Portal zu schaffen. 

			Sophia traf sofort auf einen Pulk von Menschen, der ihr den Weg versperrte. Sie versuchte, sich um sie herumzudrücken, aber es sah aus, als wären sie auf der Seite der Bösewichte, so wie sie ein Netz bildeten, um sie aufzuhalten. Sie blieb stehen und entdeckte einen Ausweg zur Seite, aber leider auch Mister Wütend. 

			Er bog hinter ihr ab und rannte, als führte er einen echten Rachefeldzug gegen Sophia. Nachdem ihr zum zweiten Mal fast die Füße wegrutschten, musste sie sich fragen, was diese Leute dazu trieb, einen Halunkenreiter zu verfolgen. Was auch immer es war, es spornte sie auf eine neue Weise an. 

			Sophia wollte nicht wissen, was die dämonischen Drachenreiter mit ihnen angestellt hatten. Vielleicht hielt sie die Welt, die sie die ganze Zeit über beschützte, für selbstverständlich. Vielleicht hielt sie die Welt, die ihre Schwester betreute, für selbstverständlich, in der Magie von Sterblichen gesehen und denen erlaubt wurde, die sie verdienten. 

			Die Halunkenreiter wollten ein neues System, in dem sie sich nehmen konnten, was sie wollten und taten, was sie wollten. Die wütenden Gesichter und rachsüchtigen Rassen, die sie jetzt sah, waren das Ergebnis. Sophia glaubte, sie wüsste, was in der Welt vor sich ging, aber sie irrte sich, wenn Leute wie diese da draußen versuchten, sich an ›dem Mann‹ zu rächen. 

			Die Halunkenreiter verletzten die Menschen auf eine ganz neue Art. Sie erschreckten die Völker nicht wie Nevin Gooseman. Sie versammelten nicht die Magier wie Trin und setzten keine neue Technologie ein wie Thad Reinhart. Sie drückten alle so weit nieder, dass sie nicht mehr in den Abfluss passten, wieder nach oben schwappten und das System verstopften. 

			Es tat Sophia auf eine Weise weh, die sie nicht erwartet hatte, als sie an einer Wand nach der anderen vorbeirauschte und die Gassen immer enger wurden. 

			Sie wusste, dass ihr das Ende bevorstand, als sie um eine Ecke bog und hörte, dass sie ihr auf den Fersen waren. Ihr gingen die Möglichkeiten aus. Schlimmer noch, ihre Verletzungen bremsten sie aus …

			Ihre Verletzungen durch Coal, den Dämonendrachen, machten es ihr schwerer zu laufen. Sie war zwar schnell, aber noch nicht so schnell wie früher und konnte es erst wieder sein, wenn sie sich vollständig erholt hatte, was noch nicht der Fall war – aber das musste Hiker nicht wissen, da sie es ihm nicht gesagt hatte.

			Plötzlich stieß Sophia auf eine Sackgasse, die sich wie eine Beleidigung anfühlte, als sie das Schild am oberen Ende der Mauer las, auf dem stand: ›Zutritt verboten.‹ 

			Sophia seufzte und drehte sich um, um dem wütenden Magier auf ihren Fersen in die Augen zu sehen. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck wurde er langsamer, als er merkte, dass sie im Nachteil war. 

			»Oh, sieh mal, die Diebin muss sich jetzt ihrer Strafe stellen.« Er schüttelte den Kopf. 

			Der Sprint, der Schmerz, weil die Nähte auf ihrem Rücken sich lösten, all ihre Besorgungen und die Gedanken an all die Dinge, die sie in diesem Moment tun würde, wenn sie den Kopf frei hätte, erschöpften Sophia. Normalerweise könnte die junge Drachenreiterin den Kerl außer Gefecht setzen. Ihn in Handschellen legen. Ihn bezahlen lassen. Stattdessen fühlte sie sich durch die Umstände geschwächt. Durch ihre Nachteile. Durch alles.

			Sie erstarrte.

			»Du hast mir alles gestohlen.« Der wütende Blick des Mannes traf sie ins Herz. 

			»Ich habe nicht …«

			»Du hältst dein Maul«, unterbrach er sie. »Es war deine Art. Du weißt es. Ihr reitet alle auf euren Drachen und denkt, euch gehört die Welt. Ihr denkt, wir gehören euch. Wenn wir kämpfen, dann müssen wir uns vor euren Drachen verantworten.« 

			»Nein, sie sollten eine Ergänzung von uns sein …«

			»Klappe!«, warf der Typ ein und hielt drohend eine Hand hoch. 

			Sie hörte trappelnde Füße. Der Mob hatte sie eingeholt. Erst die wütendsten, dann die anderen. Sie konnten sie fesseln und sich für das rächen, was die Halunkenreiter getan hatten. Das Traurige daran war, dass es für sie keinen Ausweg gab. Lunis hatte alle Hände voll zu tun, seit sie ihn losgeschickt hatte, um sich Farbmuster anzusehen, in der Hoffnung, dass er sich für eine neue Wohnung in der Stadt begeistern würde, weil sie wusste, dass sie ihn mit einer Wohnung in Gullington überraschen wollte. Jede andere Hilfe war zu weit entfernt. 

			Sophia war fertig. Sie war schwach. Mehr noch, sie hatte genug von dummen Leuten wie den Halunkenreitern, die gewinnen würden. Sie würden sie indirekt zu Fall bringen. Sie konnte nichts dagegen tun und genau das würde sie umbringen. Die Niederlage selbst wurde zu ihrem Verderben und das war das Schlimmste von allem. 

			»Ihr benutzt eure Drachen, um uns einzuschüchtern«, fuhr der Mann fort. »Wir konnten uns nicht wehren, als ihr uns alles genommen habt. Deshalb habe ich jetzt nichts mehr.« 

			»Ich war es nicht!«, schrie Sophia und hob die Hände, um sich zu ergeben. 

			»Wie ihr schieße ich erst und stelle dann die Fragen …«

			Ein klarer und lauter Knall hallte durch die Luft und der Typ, der Sophia gegenüberstand, fiel und landete auf seinem Gesicht. Hinter ihm, wie ein Engel, der von einem Lichtstrahl angestrahlt wurde, stand Lee aus der Bäckerei Zur heulenden Katze. Sie hielt eine Art Waffe in der Hand, nur dass sie ganz anders aussah als alle Waffen, die Sophia je gesehen hatte. Sie war größer und sperriger, wie etwas, das ein Ghostbuster tragen würde. 

			Die Attentäter-Bäckerin hob die Waffe leicht an, als sie den Kerl am Boden erspähte und lächelte. 

			Ihre Augen trafen sich mit denen von Sophia. »Mach dir keine Gedanken. Das ist ein Betäubungsgewehr. Ich weiß, dass du nicht gerne tötest.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Lee trat gegen den Körper, als die Geräusche der herannahenden Laufschritte näherkamen. »Du solltest besser von hier verschwinden.« 

			Sophias Herz raste immer noch. Sie war bereit, sich von dem Magier ausschalten zu lassen, von einem anderen Magier besiegt zu werden und von ihrer Art – den Drachenreitern – völlig demoralisiert zu werden. Aber dann hatte Lee sie gerettet. 

			»Du …«, begann sie voller Ehrfurcht vor der Bäckerattentäterin. 

			»Ich mag die meisten nicht«, begann Lee. »Aber wenn du meine Freunde unterstützt, dann unterstütze ich dich.« Sie schulterte die Waffe, die Sophia noch nie gesehen hatte. »Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist, Soph. Ich habe es von Anfang an gewusst. Warum glaubst du, dass ich mit dir zusammenarbeite, wenn ich die meisten anderen lieber erschießen würde?« 

			»Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.«

			»Die Welt hat anscheinend ein falsches Bild von dir, aber du kannst es richtigstellen.« Sie drehte sich um und schaute über ihre Schulter. »Nur du kannst ihnen sagen, wie es ist und irgendetwas sagt mir, dass die Zeit dafür noch nicht reif ist.« 

			Sophia nickte. »Wenn ich jetzt rede, höre ich mich an, als wäre ich einer von ihnen und würde nur meine Meinung kundtun.« 

			Lee nickte, während sie das große Gewehr so bereithielt, als würde sie denjenigen, der um die Ecke bog, in die Luft jagen und in ein nettes Nickerchen schicken, wie MacWütend auf dem Bürgersteig. »Ja, das darfst du nicht. Stattdessen musst du das tun, was du tust und den langen Weg nehmen. Mach die bösen Jungs fertig und halte ihre Köpfe hoch, um zu beweisen, dass du am Ende nicht sie warst.« 

			Sophia zog eine Grimasse. »Ja, ähm nein, danke.« 

			»Oder wie auch immer du es machen willst. Aber tu es, Sophia Beaufont, denn eines ist für mich klar …« 

			Sophia hörte das Geräusch von laufenden Füßen, die sich schneller näherten. Sie öffnete ein Portal und hielt inne. »Was?« 

			»Die Welt wird untergehen, wenn du versagst.« Lee hielt die Waffe bereit, als ein Mob wütender Magier, Gnome und Riesen um die Ecke kam. »Also geh und tu, was du am besten kannst. Rette die Welt, die du so sehr liebst! Mach dir keine Sorgen. Ich werde ihnen nichts antun.« 

			»Danke, Lee.« Sophia ging durch das Portal und war dankbar, dass sie so gute Freunde hatte, auch wenn sie manchmal geistesgestört waren.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Die Luft im Haus der Vierzehn war nicht viel anders als die, die Sophia in der Roya Lane entgegenschlug. Sie fühlte sich dort nicht willkommen, als sie die Kammer des Baumes betrat und die verurteilenden Blicke des Rates auf ihr ruhten. Sie war es gewohnt, ihre Position in der Drachenelite zu verteidigen, aber normalerweise wehrte sich das Haus dagegen, weil sie eine höhere Autoritätsstellung innehatte. Jetzt waren sie aus anderen Gründen wütend auf sie. 

			»Willst du dich erklären?«, forderte Lorenzo Rosario, als Sophia die Kammer betrat und nach vorne schritt. 

			Sie wollte fragen, ob es Erfrischungen gab, da sie nach ihrem Sprint durch die Roya Lane etwas durstig war, beschloss aber, dass dies nur noch mehr unhöfliche Blicke nach sich ziehen würde. Stattdessen hob Sophia ihr Kinn und blickte auf die Bank der Ratsmitglieder. 

			Einige waren ihr gut gestimmt, wie Hester DeVries, Raina Ludwig und Sophias Bruder, Clark Beaufont. Dann gab es aber noch Lorenzo Rosario, Bianca Mantovani und Marty Martinez, die ihre Stimmen zweifellos aus egoistischen Gründen abgaben. Schließlich, weil nichts einfach sein konnte, war Haro Takahashi die entscheidende Stimme. Er war ein Unsicherheitsfaktor und Sophia wusste immer noch nicht, wie er sich entschied. Manchmal schien es, als würde er für das Wohl des Rates stimmen und manchmal, als würde er sich beeinflussen lassen. 

			In diesem Moment sah es so aus, als hätte fast jeder im Rat etwas gegen Sophia, auch ihr Bruder. 

			»Ich habe nichts zu erklären«, begann Sophia. »In letzter Zeit habe ich die Welt der Sterblichen verteidigt, indem ich sie von den teuflischen Kreaturen befreit habe, die von Nevin Gooseman entfesselt wurden. Danach war ich damit beschäftigt, den Elfen zu helfen, ihre Heimat zurückzugewinnen, woran ich immer noch arbeite.« 

			Sophia hörte, wie sich Liv hinter ihr bewegte und hätte schwören können, dass die Bewegung an den Ratschlag erinnerte: ›Hör auf zu schnarchen, ja?‹ 

			Wenn das von Liv kam, sprach das Bände. 

			Doch Sophia war der Meinung, dass sie die Wahrheit sprach. 

			»Drachenelitemitglied Beaufont«, begann Hester DeVries, die immer eine freundliche und vernünftige Stimme hatte, »wir werden mit Fällen von Drachenreitern überschwemmt, die Magier ausgeraubt, Eigentum gestohlen, Vandalismus begangen, mit persönlichem Schaden gedroht und Häuser angezündet haben, wenn man nicht gehorchte. Wir haben unsere Krieger ausgesandt, um diese Magier zu schützen und sie haben dabei Schaden genommen.« Die Ratsherrin zeigte auf eine Kriegerin, die Sophia als Trudy DeVries erkannte, Hesters Schwester, eine freundliche Frau, die auch Seherin war, obwohl das nur wenige wussten. 

			Das Gesicht der großen Kriegerin zierte eine lange Brandwunde. Obwohl Hester Heilerin war und wahrscheinlich geholfen hatte, wusste Sophia, dass Verletzungen durch das Feuer eines Drachen bei den meisten schwerer heilten, selbst bei denjenigen, die Magie beherrschten, was die Sache für die Heilerin noch schlimmer machte.

			Sophia schluckte. Das tat weh. Es ging nicht nur ums Geschäft. Das ging es von Anfang an nicht, aber jetzt war es persönlicher.

			»Das war nicht die Drachenelite«, begann Sophia mit leiser Stimme.

			»Das ist deine Erwiderung?«, fegte Bianca mit schriller Stimme dazwischen. »Wir müssen unter einer Herrschaft leiden, die du uns zu Unrecht auferlegt hast und deine Antwort auf dieses grausame Verhalten ist, es zu leugnen?« 

			Sophia biss die Zähne zusammen und versuchte, sich zu sammeln. »Es stimmt schon. Was geschehen ist, ist falsch und ich tue alles, was ich kann, um es zu stoppen, aber das war nicht das Werk der Drachenelite. Was geschehen ist, wurde von dämonischen Drachenreitern getan.« 

			»Miss Beaufont«, meldete sich Lorenzo Rosario in einem herablassenden Ton. »Du hast gegen den Politiker Nevin Gooseman gekämpft und behauptet, die Dämonendrachen wären kein Problem. Jetzt erzählst du dem Rat, dass sie der Grund dafür sind, dass wir alle leiden und uns vor ihnen in Acht nehmen müssen?« 

			»Nevin Gooseman lag falsch«, erwiderte Sophia. »Er wollte, dass alle Drachen verschwinden. Die Dämonendrachen selbst sind nicht das Problem. Es ist nur so, dass sie unter der jetzigen Herrschaft ein wenig außer Kontrolle geraten sind. Es ist alles so schnell passiert. Wir tun alles, was wir können, um das zu ändern, aber ihr müsst verstehen, dass die Drachenelite schon seit einiger Zeit aus der Übung ist und …«

			»Aus der Übung«, unterbrach Haro Takahashi. »Das ist deine Ausrede? Du willst dich darauf berufen, dass deine Gesellschaft ein paar Jahrhunderte lang die Hände in den Schoß legen musste, weil sie mit ihrer eigenen nicht klarkam?« 

			Sophia konnte vor Wut kaum atmen. »Das ist keine Ausrede. Es geht darum, dass wir Zeit brauchen, um die Situation zu klären. Außer Lunis und mir hat es seit Jahrhunderten keine neuen Drachen mehr gegeben. Es braucht Zeit, um das Verhalten der Dämonendrachen neu zu lernen. Es gibt eine Menge zu bedenken.« 

			»Ich sage, wir ziehen in den Krieg.« Marty Martinez, der neu ernannte Ratsherr, lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das wird diesen neuen Drachenreitern zeigen, wer das Sagen hat und dass sie sich nicht mit uns anlegen sollten.«

			»Ihr habt hier nicht das Sagen«, entgegnete Sophia mit zusammengebissenen Zähnen. »Die Drachenelite hat das Sagen und wir werden die Dinge auf unsere Weise regeln.« 

			»Wenn ihr das Sagen habt, warum plündern diese Schurken unsere Magier und nutzen die Sterblichen aus?«, fragte Bianca. 

			»Weil wir erst ihre Schwachstellen herausfinden und sie nutzen müssen.« Sophia fand plötzlich ihr Selbstvertrauen wieder. »Wir können unsere Herrschaft nicht erzwingen. Das funktioniert nie. Wir müssen einen Vorteil finden und ihn ausnutzen, sonst gewinnen sie, weil sie nicht fair kämpfen. Wenn du gegen einen Riesen antrittst, wirst du niedergestampft, aber wenn du dich an sie heranschleichst, kannst du sie an ihrer Achillesferse ausschalten.« 

			Der gesamte Rat wurde still. Clarks Augen leuchteten zum ersten Mal, seit Sophia nach vorne getreten war und zeigten seine Zuversicht. 

			»Was sie sagt, ergibt Sinn«, meinte Raina Ludwig schließlich mit leiser Stimme. 

			Clark nickte. »Diese Halunkenreiter sind nicht ganz richtig im Kopf. Sie sind gefährlich, unerprobt und voller Adrenalin, weil sie gerade erst in ihre Kraft gekommen sind. Sie werden niedergeschlagen, aber dazu braucht man List und Strategie und die hat Reiterin Beaufont.« 

			Sophia wollte lächeln, sowohl wegen des Lobes als auch wegen des Titels, den Clark nur selten für sie benutzte, da er sie normalerweise Soph nannte. Obwohl ihr Bruder sich bei den Ratssitzungen selten für sie einsetzte, bedeutete es ihr in diesem Moment am meisten, wenn er es tat. 

			»Dann sind wir uns einig, dass die Drachenelite dieses Problem lösen muss, und zwar schnell?«, drängte Bianca. 

			»Ich denke«, begann Hester mit nachdenklicher Stimme, »wir müssen die Drachenelite unterstützen, die meiner Meinung nach eine schwierige Aufgabe zu bewältigen hat. Ich erinnere mich, dass wir erst vor kurzem unter Beschuss standen, weil wir innerlich zerstritten waren und wie eine schrecklich dysfunktionale Gruppe aussahen. Vielleicht haben wir als Rat zu hart über die Drachenreiter geurteilt, weil wir uns nicht daran erinnern, wann wir an ihrer Stelle waren.« 

			Sophia wollte die Heilerin anlächeln, die so freundlich war, aber stattdessen blieb sie verhalten und stark. 

			»Ich denke, du hast recht«, stimmte Haro mit gleichmütiger Stimme zu. »Wir erinnern unsere Gemeinschaft der Magier und andere magische Rassen daran, wachsam zu bleiben. Wir warnen sie, dass es nicht die Drachenelite ist, die sie fürchten müssen und erklären, dass eine Lösung auf dem Weg ist.« 

			Raina beugte sich vor. »Hier kommt die Drachenelite ins Spiel. Wir können nur eine gewisse Zeit versuchen, die Gedanken der magischen Gemeinschaft zu ändern. Wenn ihr das Problem mit den Halunkenreitern nicht schnell löst, werden euch bald alle fürchten. Sie werden die Hoffnung auf Drachenreiter verlieren, egal ob sie für gut oder böse stehen.« 

			Sophia nickte entschlossen und versuchte, zuversichtlich zu bleiben, obwohl der Druck sie lähmte. »Macht euch keine Sorgen. Die Drachenelite wird alles wieder sicher machen. Das ist im Moment unser vorrangiges Ziel.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Okay, der Gewinner darf gegen Clark spielen, was bedeutet, dass der Gewinner zweimal gewinnt.« Liv hielt einen Airhockey-Puck hoch und schwang ihn in die Luft. 

			Clark seufzte und rollte mit den Augen. »Ich bin gut in diesem Spiel. Außerdem, hast du nicht gehört, was der Rat über unsere oberste Priorität gesagt hat?« 

			»Ich habe es gehört«, sang Liv und warf den Puck hinunter, während kühle Luft durch die winzigen Löcher des Spieltisches im Erwachsenenbereich der Spielhalle nach oben wehte. »Du musst Pausen einlegen, sonst gehst du kaputt, wenn du weißt, was ich meine.« 

			»Soph hat dem Rat versprochen, dass die Sicherheit vor den Halunkenreitern das große Ziel der Drachenelite ist«, merkte Clark an, während er an seinem Wasser nippte. »Jetzt ist es keine Stunde später und wir spielen Tischhockey in einer Spielhalle für zu groß gewordene Kinder.«

			Sophia schickte den Puck mit Leichtigkeit zurück und Liv blockierte ihr Tor, während sie lachte. 

			Liv feuerte ihn zurück und schüttelte den Kopf. »Soll ich deinen Bruder korrigieren oder willst du das selber machen?« 

			Sophia schlug den Puck, ohne sich groß zu orientieren und warf einen Blick über ihre Schulter zu Clark. »Das nennt man Airhockey.« 

			»Er ist offensichtlich so gut darin, weil er den Namen kennt und so«, schwärmte Liv und nippte an ihrer Diät-Cola-Rum-Mischung, während mit Wucht den Puck schlug. 

			»Es ist nur ein dummes Spiel«, entgegnete Clark. »Ich denke, wenn Sophia gesagt hat, dass sie etwas zur obersten Priorität macht, dann sollte sie auch etwas tun. Was, wenn eines der Ratsmitglieder uns hier drin erwischt?« 

			Liv stoppte den Puck mit ihrer Hand. Sie war angespannt und sah sich plötzlich um. »Oh. Meine. Güte. Ich glaube, ich sehe Lorenzo Rosario dort drüben, der Ball spielt! Nein, warte, ist das Bianca, die an den Spielautomaten einen Haufen gewinnt! Nein, nein, nein, das ist doch Marty, der da von den Flipperautomaten kommt. Wir sind am Ende, Leute!« 

			Sophia konnte nicht anders, als zu lachen, als Liv den Puck zu ihr zurückschleuderte. 

			»Gut«, willigte Clark ein. »Das ist zwar unwahrscheinlich, aber Sophia sollte trotzdem arbeiten.« 

			Liv klatschte mit der Hand auf den Puck, um das Spiel zu unterbrechen. »Als jemand, der nonstop arbeitet und dabei sein Leben für die magische und nichtmagische Gemeinschaft aufs Spiel setzt, sage ich dir, lieber und naiver Clark, dass das nicht rund um die Uhr möglich ist. Das Mädchen braucht eine Pause. Ich habe sie in der Kammer des Baumes beobachtet und sie sah aus, als würde sie Lorenzo gleich den Kopf abreißen und ich bin mir nicht sicher, ob ich sie davon abgehalten hätte.« Liv blickte zu ihrer Schwester. »Was ist passiert, kurz bevor du ins Haus der Vierzehn gekommen bist?« 

			Sophia holte tief Luft. »Nun, du hast mich angerufen und mir von der Situation mit dem Rat erzählt.« 

			»Und?« Liv schickte den Puck zu ihr. 

			Sophia schoss zurück. »Ich war in der offiziellen Brownie-Zentrale.« 

			»Und du hast sie natürlich von mir gegrüßt, stimmt’s?«, fragte Liv. 

			»Selbstverständlich«, antwortete Sophia. 

			»Was ist dann passiert?« Liv schlug den Puck mit gekonnter Anmut. 

			»Dann habe ich verhindert, dass ich in der Roya Lane von wütenden, magischen Kreaturen belästigt wurde, habe einen Attentäter angeheuert, um etwas zu erschaffen, das ich für den Fall brauche und bin aus den Fängen eines Magiers entkommen, der wegen der Halunkenreiter sehr gelitten hat und glaubt, dass ich daran schuld wäre.« Sophia versuchte, den Schmerz aus ihrer Stimme zu halten, während sie sprach. 

			Liv blickte zu Clark auf. »Das war es für mich.« 

			Obwohl Sophia diesen Moment hätte nutzen können, um einen Punkt zu machen, verfrachtete sie den Puck in die Ecke und lächelte ihre Schwester an. »Mir geht’s gut, Leute. Aber es ist schön, mit euch beiden abzuhängen. Es ist schön, mal abzuschalten, denn im Moment ist alles ziemlich stressig.« 

			»Das kann ich mir vorstellen, Soph«, meinte Clark. »Die Welt ist verwirrt, wenn es um Drachenreiter geht, seit wir euch alle wieder kennengelernt haben. Ich freue mich darauf, dass ihr ins Rampenlicht rückt, so wie ihr es verdient.« 

			Sophia nickte und fühlte sich plötzlich schwer. »Ich auch. Ich glaube, dass all diese Verantwortung eine Menge Probleme mit sich bringt. Einige wollen nicht, dass wir die Macht haben und andere wollen die ganze Macht an sich reißen. Wir müssen ein Gleichgewicht finden.« 

			Liv blockte Sophias nächsten Schlag knapp und warf ihr einen listigen Blick zu. »Vergiss nicht, dass du eine Beaufont bist und wir spielen das Spiel nicht nach den Regeln anderer Leute.« 

			»Du spielst ein Spiel nie nach den Regeln anderer«, merkte Clark an. 

			Liv schleuderte einen Schuss direkt auf Sophias Tor. Er wäre fast reingegangen, aber sie fing ihn in letzter Sekunde ab. 

			»Nach dem hier, Clarkey, gewinnst du für mich einen von diesen riesigen rosa Teddybären beim Bohnensackwerfen.« Liv zwinkerte Sophia zu, beeindruckt von dem Block. 

			»Was willst du denn damit?«, fragte Clark. »Er wird nur im Schrank vergammeln.« 

			»Ich dachte, er könnte über deinem Kopfteil sitzen, aber nur, wenn du abends ins Bett gehst«, antwortete Liv. 

			Sophia lachte entspannt, so dankbar war sie, mit ihrer Schwester und ihrem Bruder unterwegs zu sein. Das war genau das, was sie nach dem Kampf mit Tanner und Coal brauchte. Nachdem sie in der Roya Lane angegriffen wurde. Nach allem. Manchmal war die Familie das Einzige, was einem das Gefühl gab, wieder normal zu sein, auch wenn es nur ein Haufen Verrückter war. 

			»Wann wirst du es endlich leid, mich im Schlaf zu erschrecken?« Clark schüttelte den Kopf über Liv. 

			»Wenn ich einhundertzwanzig bin«, antwortete Liv. »Ich glaube, dann werde ich erwachsen.« 

			Clark blickte an die Decke. »Oh. Ich hätte wissen müssen, dass du ein Spätzünder bist.« 

			»Ich warte immer noch darauf, dass du aufhörst, ins Bett zu machen, mein lieber Bruder.« Liv schlug den Puck und lächelte Sophia an. 

			»Ha ha, sehr witzig.« Clark hörte sich gar nicht an, als ob er es ernst meinte. »Wenn ihr mit diesem nicht enden wollenden Spiel fertig seid – denn keiner von euch erzielt je einen Punkt, weil ihr beide Supersinne und überempfindliche Reflexe habt, was das Ganze sehr langweilig macht –, dann lade ich euch beide auf ein paar Nachos ein.« 

			Sophias Arm schoss blitzschnell nach vorne. Sie traf den Puck und ließ ihn durch die Luft wirbeln. Er flog schneller an Liv vorbei, als sie registrieren konnte und landete sauber in ihrem Tor. Sophia hob siegreich ihre Hände und grinste. »Ich bin bereit. Los geht’s. Ich will extra Käse.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Willst du, dass ich dich umbringe?«, flüsterte Lee drohend, als Sophia die Bäckerei betrat. 

			Sie hatte eine Nachricht von der Bäckermörderin erhalten, dass das falsche Dessert fertig war. Das Timing war perfekt, denn sie wollte unbedingt das Happily-Ever-After-College reparieren und die Informationen erhalten, die sie über die Halunkenreiter brauchte. Die Gemüter waren erhitzt und die Bedrohungslage angespannt. 

			Um nicht den gleichen Fehler wie zuvor zu begehen, trug Sophia eine Verkleidung, als sie durch das Portal in die Roya Lane schlüpfte. Diese legte sie ab, als sie die Bäckerei Zur heulenden Katze betrat und verwirrte Blicke von Lee und König Rudolf Sweetwater erntete. 

			Die beiden saßen an einem Ecktisch, mit einem Stapel Dokumente zwischen ihnen und einem bedrohlich wirkenden Brotmesser, als wollte Lee den Stapel Papiere in zwei Hälften sägen – oder Rudolf. Anhand des verärgerten Gesichtsausdrucks von Lee könnte es so oder so ausgehen. 

			Sowohl die Miene der Bäckermörderin als auch die von Rudolf veränderte sich, als Sophia die Verkleidung abnahm, die sie wie einen alten Zauberer aussehen ließ. 

			»Oh, gut, du bist es.« Lee wirkte erleichtert. »Wenn du ein Kunde wärst, würde ich das Messer nach dir werfen.« 

			»Und es ist tatsächlich ein Wunder, dass die Bäckerei immer leer ist«, meinte Sophia trocken. 

			»Nein, ist es nicht«, antwortete Lee. »Ich bedrohe jeden, der durch die Tür kommt. Sie sagen immer: ›Ich brauche ein Gebäck.‹, ›Mach mir einen Kaffee.‹, ›Kannst du aufhören, mich zu würgen?‹ Die Antworten lauten gleich: ›Nein, nein und nein.‹«

			Rudolf klopfte auf den Tisch zwischen ihnen und lächelte unsicher. »Du verstehst schon, dass es bei dir ums Geldverdienen geht, oder?« 

			»Nein, ich habe diese Bäckerei eröffnet, weil ich gerne Kuchen backe, ihn auch gerne esse und von der Steuer absetzen kann.« Lee zeigte nach hinten. »Cat ist diejenige, die will, dass ich Geld verdiene, aber nur, weil sie Alkohol und Zigaretten braucht, also haben wir einen Kompromiss geschlossen. Ich verdiene genug, um ihre und meine Sucht zu stillen. Jeder, der durch diese Tür kommt, nachdem wir unsere Gewinnspanne erreicht haben, wird zerteilt.« 

			Rudolf atmete aus, als ob dieses Gespräch seine Geduld strapazierte. Es war an der Zeit, dass er ihren Schmerz auch einmal spürte, überlegte Sophia im Stillen. »Die Sache ist die, dass ich mit der neuen Investitionsmöglichkeit, die du mir mitgebracht hast, gerne Geld verdienen würde, also müssen wir herausfinden, wie wir deine Arbeitsmoral zügeln können, damit das klappt.« 

			»Ich bin bereit, nichts anderes zu tun, als mein überragendes Fachwissen zur Verfügung zu stellen, um in unregelmäßigen Abständen Probleme mit der Wasserversorgung zu beheben, das heißt, wenn es keine neue Serie auf Netflix gibt, die ich sehen möchte«, erklärte Lee. 

			Rudolf nickte. »Damit kann ich arbeiten.« Er tippte auf das Papier, das vor Lee lag. »Ich habe einen vollständigen Businessplan entworfen, der dich nur dazu verpflichtet, als Berater Lösungen für Wasserverschmutzungsprobleme zu finden. Ich werde alle Anfragen von Hand filtern und habe staatliche Zuschüsse beantragt, die es verarmten Ländern ermöglichen, uns für unsere Dienste viel Geld zu zahlen. Wenn du mit meinen Bedingungen einverstanden bist, musst du nur noch unterschreiben und wir sind im Geschäft.« 

			Lee studierte das Dokument und schaute Sophia dann ungläubig an. »Wer ist diese Person und was hast du mit König Rudolf Sweetwater gemacht?« 

			Sophia lachte und nickte. »Ich habe es dir gesagt. Es ist bizarr. Er kann seine Schuhe nicht selbst binden und muss deshalb Slipper tragen, könnte aber in Harvard Wirtschaftskurse geben.« 

			»Nicht, dass ich das wollen würde«, erklärte Rudolf süffisant. 

			»Du würdest nicht in Harvard unterrichten wollen?«, forderte Lee ihn heraus. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte keine Slipper und Krawatte tragen. Was ist das Harvard? Eine Art Indoor-Spielcenter?« 

			»So ähnlich«, scherzte Sophia. »Wie auch immer, wenn ihr einen Moment unterbrechen könntet, ich bin hier, um das falsche Dessert zu holen, das du mit den besonderen Zutaten gemacht hast.« 

			Lee gestikulierte zu einer großen, blauen Schachtel mit durchsichtigem Deckel, die mit einer noch größeren Schleife auf dem Tresen stand. »Da steht es. Du schuldest mir jede Menge Lob, einen Gefallen, wann immer ich will, Tag oder Nacht und eine ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹-Karte aus dem Haus der Vierzehn.« 

			»Erstens bist du ziemlich klasse und das ist auch schon alles, was du an Lob bekommen wirst.« Sophia warf einen Blick auf das falsche Dessert. Es sah genauso aus wie ein Cheeseburger mit gebratenen Zwiebeln und knackigem grünen Salat. Dazu gab es perfekt gebratene Pommes frites und sie konnte sogar den Duft der herzhaften Köstlichkeiten riechen. Er erinnerte tatsächlich an einen saftigen Burger. 

			»Okay, genug geschwärmt.« Lee warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Wenn du so weitermachst, wird Cat dir den Hals umdrehen, weil du mich angemacht hast.« 

			»Zweitens arbeite ich nicht für das Haus der Vierzehn und kann dir keine Immunität bei magischen Gesetzen garantieren, die du brichst. Aber wenn du gegen sterbliche Gesetze verstößt, werde ich wegsehen, solange du dein Bestes tust, um die Details vor mir zu verbergen.« 

			»Abgemacht!«, bestätigte Lee siegessicher. »Was auch immer du tust, schau nie unter die Eastside Bridge bei Kensington.« 

			»Warum?« Rudolf hob seine Tasse Tee an, den kleinen Finger würdevoll in die Luft gestreckt. 

			»Weil ich dort die Leichen vergrabe, obwohl es keine Hinweise darauf gibt, dass sie mir gehören«, belehrte Lee. »Dafür müsste man die Mordwaffen finden, auf denen meine Fingerabdrücke sind, aber ich sage niemandem, wo sie sind.« 

			»Gut, dann sind wir uns einig.« Sophia klemmte den Behälter mit dem falschen Dessert unter einen Arm, während sie zur Tür ging. Sie dachte daran, ihre Verkleidung wieder anzulegen, bevor sie ging. Als sie die Bäckerei gerade verlassen wollte, sah Sophia in der gegenüberliegenden Ecke einen großen Karton. In schwarzen Buchstaben stand darauf geschrieben: ›Mordwaffen – Finger weg!‹ 

			Sophia stöhnte und tat so, als hätte sie das nicht gesehen. »Oh und was den Gefallen angeht, Lee. Du kannst mich jederzeit anrufen.« 

			»Danke!«, zwitscherte Lee. »Ich wollte dich gerade fragen …«

			»Nun, ich muss los«, unterbrach Sophia sie und flitzte durch die Tür in die Roya Lane hinaus, nachdem sie den beiden kurz zugewinkt hatte.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Als Sophia die Rosen-Apotheke betrat, dachte sie daran, sich die Füße abzuwischen. Sie vermutete jedoch, dass Bep das nicht bemerkt hatte, denn ihr Gesicht war an die gegenüberliegende Wand gepresst und sie schien zu versuchen, durch ein Loch in der Mauer zu spähen, das sie hineingeschlagen hatte. 

			»Ähm … was machst du da?« Sophia ging zum Tresen hinüber und schob die Schachtel mit dem falschen Dessert auf die Ablagefläche. 

			»Ich spioniere die neuen Nachbarn aus«, erklärte Bep. »In den Laden geht ständig jemand rein und die Kasse klingelt alle naselang. Ich weiß, dass sie etwas Illegales vorhaben.« 

			Sophia schaute an die Decke, als würde sie den Himmel absuchen. »Engel im Himmel, wenn das alles ein Scherz zu eurer Unterhaltung ist, dann hoffe ich sehr, dass ihr herzhaft darüber lacht.« 

			»Die Engel sind nicht da oben«, meinte Bep ganz sachlich. »Das ist der Dachboden und da bewahre ich nur alte Schaufensterpuppen und Haarfärbemittel auf.« 

			»Ich denke, dieses Geständnis rechtfertigt weitere Fragen«, erwiderte Sophia trocken. »Aber ich werde so tun, als hätte ich nichts gehört, eine Angewohnheit, die ich in der Roya Lane immer besser beherrschen lerne.« 

			Bep zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich wieder darauf, durch das Loch in den ›Heals Pills‹-Laden nebenan zu spähen. 

			»Du erinnerst dich doch daran, dass ich dir erzählt habe, dass ich Teilhaberin des Ladens bin, oder?«, erkundigte sich Sophia. 

			Bep schaute weiter in das Loch und versuchte, sich umzusehen. »Ehrlich gesagt, Gidget, kann man nicht erwarten, dass ich mir alles merke, was du mir erzählst.« 

			»Mein Name ist Sophia.« 

			»Du siehst aus wie eine Gidget«, betonte Bep. 

			Sophia seufzte. »Außerdem sind die ständigen Besucher, die du bei Heals Pills siehst und hörst, Kunden. Das Geräusch der Kasse ist der Umsatz, den wir wegen dieser Kunden machen.« 

			Bep zog sich mit einer roten Strieme am Hals vom Spionieren zurück. »Das ist lächerlich. Niemand verkauft direkt an jemanden. Ich verkaufe nur online über Amazon und eBay.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Nun, wir haben ein anderes Geschäftsmodell. Rudolf hat vorgeschlagen, dass wir unsere Produkte nur direkt über den Laden vermarkten, sodass wir den Zwischenhändler sparen. Sobald die Kunden im Laden sind, machen wir ihnen ein Angebot, indem wir ihnen sagen, dass das Produkt bald nur noch in begrenzter Stückzahl verfügbar ist und sie sich eindecken müssen, bevor sie nachordern können.« 

			»Das ist eine clevere Täuschung«, schimpfte Bep.

			»Nicht wirklich«, entgegnete Sophia. »Das Produkt ist begrenzt, je nachdem, wie viele Drachen geschlüpft sind und wie viele Eierschalen wir zur Verfügung haben. Im Moment haben wir einen ordentlichen Vorrat, aber eines Tages wird es keine schlüpfenden Drachen mehr geben und damit auch keine Eier, sodass wir technisch gesehen irgendwann keinen Vorrat mehr haben.« 

			»Das muss traurig für dich sein, wenn du daran denkst, dass es eines Tages keine Drachen mehr geben wird«, bemerkte Bep, deren Tonfall plötzlich sensibel wurde. 

			»Ich versuche, nicht daran zu denken. Ich bin froh, dass wir eine ganze Ladung Dracheneier bekommen haben. Es gibt noch viele, die schlüpfen müssen, also werde ich hoffentlich nicht damit klarkommen müssen, dass die Drachen zu meinen Lebzeiten aussterben.« 

			»Dann wünsche ich dir ein langes Leben, aber nicht zu lang. Mögest du im Guten abtreten«, meinte Bep nachdenklich. 

			»Danke. Das ist lieb.« 

			Bep nickte. »Ja, mögest du untergehen, bevor die Prophezeiung der großen Apokalypse eintritt, die meisten magischen Rassen ausgelöscht und dieser Planet verwüstet wird.« 

			»Und schon machst du es wieder düster«, murmelte Sophia. »Das ist eine besondere Gabe, die du hast, nicht wahr?« 

			Die Zaubertränke-Expertin zuckte mit den Schultern. »Ich habe viele Gaben. Hoffentlich irrt sich der Prophet wieder, wie damals, als er sagte, ich würde an meinem Geburtstag ein perfektes Spiel bowlen. Aber wer weiß, sie haben nicht gesagt, an welchem Geburtstag, also weißt du ja, wie ich jedes Jahr feiere.« 

			»Bowling?«, erriet Sophia. 

			Bep schüttelte den Kopf. »Nein, ich verabscheue das Spiel. Bowlingbahnen sind so laut, wenn die Kegel fallen und die Leute jubeln. Ganz zu schweigen davon, dass die Kugeln so fettig sind.« 

			»Das hat sie auch gesagt«, murmelte Sophia und lachte vor sich hin. 

			»Nein, jedes Jahr zu meinem Geburtstag schenke ich mir ein köstliches Dessert. Dieses Jahr hast du es für mich getan.« Bep stapfte zum Tresen und hob den Deckel von der Dessertschachtel. »Oh, du hast mich enttäuscht, Gidget. Ich habe um etwas Süßes gebeten und du hast mir einen Burger besorgt. Ich dachte, du wüsstest, dass ich keinen Salat esse.« 

			»Warum isst du keinen Salat?«, musste Sophia fragen. 

			»Weil da zu viel Wasser drin ist«, antwortete Bep. »Aus demselben Grund meide ich auch Melonen und Gurken. Mutter Natur hat es bei diesen Lebensmitteln wirklich vermasselt.« 

			»Das werde ich so weitergeben«, erwiderte Sophia. »Das ist kein Cheeseburger. Das ist ein falsches Dessert. Es soll eine lustige Täuschung sein.« 

			Beps Gesicht erstrahlte in einem Lächeln. »Das ist lustig! Was für eine tolle Idee!« 

			»Habe ich dich richtig verstanden?«, fragte Sophia. »Das ist zu deinem Geburtstag? Ist der heute?« 

			»Er ist die ganze Woche. So lange hat es gedauert, bis ich geboren wurde.« Bep starrte den Burger fasziniert an. 

			»Hört sich gut an. Also, alles Gute zum Geburtstag. Vielleicht solltest du zum Bowling gehen, um diesen Propheten zu testen.«

			»Nein, so kann ich verhindern, dass die große Prophezeiung eintritt«, erklärte Bep. »Wenn du verhinderst, dass eine Prophezeiung eintritt, dann diskreditiert das die anderen und verhindert, dass sie eintreten. Das ist der Grund, warum noch niemand ein Mittel gegen männliche Glatze erfunden hat.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann.« Sophia lachte, als sie merkte, dass das an dieser Stelle ganz normal war. 

			»Nun, es wurde prophezeit, dass ich das Heilmittel für die männliche Glatze erfinden würde«, begann Bep. »Aber derselbe Prophet hat mir auch vorausgesagt, dass ich schon vor einigen Jahren sterben sollte. Also habe ich mich einfach geweigert, das Heilmittel zu erfinden und bin all die Jahre dem Tod entgangen.« 

			»Das ist auf gewisse Weise schlau.« Sophia war beeindruckt. 

			»Ja, ich muss aufpassen, dass ich nicht aus Versehen das Heilmittel herstelle, wenn ich an Medikamenten gegen Fußpilz und für Kollagenproduktion arbeite. Ich vermute, dass die Lösung für die männliche Glatzenbildung tödlich nahe ist, wenn diese beiden Dinge zusammenkommen.« 

			Sophia gluckste. »Tödlich nahe.« 

			Bep ging nach hinten und verschwand durch die offene Tür ihrer Zaubertrankwerkstatt. »Ich glaube, ich schulde dir eine Lösung für dein Giftschlamm-Problem am Happily-Ever-After-College.« 

			»Ja, das wäre toll. Ist es fertig?«

			»Ja, ja.« Bep machte hinten jede Menge Radau. »Aber ich warne dich, die Lösung für dein Problem ist unglaublich schwer und sie zu benutzen, wird viel Kraft kosten. Ich hoffe, deine Reserven sind voll.«

			Sophia lächelte und war dankbar, dass sie vorhin einen vollen Teller Nachos verspeist hatte. »Ich bin bereit für die Herausforderung.« 

			»Oh, dieses Ding ist so extrem schwer.« Bep stöhnte und klang, als würde sie sich überanstrengen. 

			»Soll ich dir dabei helfen?« Sophia neigte ihren Hals zur Seite und versuchte, einen Blick nach hinten zu erhaschen. 

			»Nein, nein«, antwortete Bep, gefolgt vom Quietschen sich drehender Räder. »Ich habe es auf dem Wagen und bringe es her, aber du musst es selbst tragen, denn ich kann dir meine Sackkarre nicht ausleihen. Niemand bringt sie jemals zurück. Die schrecklichen Nachbarn von nebenan hatten sie eine ganze Woche lang!« 

			»Das bin wieder ich, dem der Laden neben dir gehört«, murmelte Sophia trocken. 

			Die Reifen des Rollwagens beschwerten sich über die Last, als Bep ihn in den Ladenbereich rollte. 

			Sophia erwartete eine große Kiste, ein Gerät oder irgendetwas Überdimensionales auf dem Handkarren zu entdecken. Was sie nicht erwartet hatte, war eine winzige Ringschachtel aus Samt. 

			»Hm … die soll schwer sein?«, fragte Sophia. 

			»Sie wiegt eine Tonne.« Bep wischte sich mit der Hand über die Stirn und schnaufte. 

			»Bist du sicher, dass du nicht einfach nur müde bist von der ganzen Spionage?« Sophia bückte sich, um die Ringschachtel aufzuheben. Einen Moment lang dachte sie, sie wäre an der Sackkarre festgeklebt. Sie hob sie nur ein wenig an und spürte das unglaubliche Gewicht des kleinen Gegenstandes. Er könnte buchstäblich eine Tonne wiegen. 

			»Hebe mit den Beinen, Liebes«, ermutigte Bep. »Denk ans Atmen.« 

			Sophia tat wie ihr geheißen und hob die Ringschachtel mit einem lauten Grunzen auf. Durch das unglaubliche Gewicht kippte sie fast nach hinten. 

			»Was ist in diesem Ding?« 

			»Magie«, antwortete Bep beiläufig. 

			»Könntest du es mit einem Gewichtszauber versehen haben?« Sophia hielt den Gegenstand mit beiden Händen und schwitzte vor Anstrengung. 

			»Das hätte ich tun können, aber das hätte seine Wirkung zunichte gemacht. Du solltest jetzt gehen, bevor du zu schwach bist, um den Rest der Lösung für deinen giftigen Schleim einzusetzen.« 

			»Welche denn?«, fragte Sophia mit zusammengebissenen Zähnen und nahm jeden Atemzug vorsichtig. 

			»Die Kiste aufmachen, natürlich.« 

			»Und was dann?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Und dann nichts«, antwortete Bep. 

			»Aber du hast gesagt, es sei kompliziert«, entgegnete Sophia. 

			»Das ist es«, begann Bep. »Die giftige Substanz im Happily-Ever-After-College war ein Versuch mit einem Liebestrank, der gründlich schiefging. Um den Ort davon zu befreien, musst du die Ringschachtel öffnen, aber das kostet viel Kraft.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch viel übrig haben werde.«

			»Nicht diese Art von Kraft«, entgegnete Bep. »Du brauchst Kraft, um die Kiste zum College zu bringen, aber du brauchst die Kraft deines Herzens und deiner Seele, um sie zu öffnen. Nur jemand, der bedingungslos liebt, kann sie öffnen. Wenn du also in deinen romantischen Beziehungen irgendwelche Vorbehalte hast, wird sie sich nicht öffnen lassen.« 

			»Willst du damit sagen, dass ich mich verpflichten muss?«

			Bep schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Zu oft lassen wir uns auf die Liebe ein, weil wir etwas bekommen wollen. Wir wollen, dass die andere Person sich bindet, bevor wir uns öffnen. Das ist der Grund, warum der Liebestrank nicht funktioniert hat. Er war an Bedingungen geknüpft. Aber ein wahrer Liebeszauber, wenn es so etwas überhaupt gibt, sagt: ›Ich liebe dich, auch wenn du mich nicht liebst.‹«

			Sophia dachte einen Moment lang darüber nach, obwohl sich das Gewicht der Kiste fast zu viel anfühlte. Sie erwog, sie abzustellen, war sich aber nicht sicher, ob sie sie wieder aufheben könnte. »Das ist auf eigenartige Weise schön. Ich muss also bedingungslos lieben, um die Kiste zu öffnen?«

			»So ist es«, bestätigte Bep. »Und jetzt verschwinde, damit ich meinen Geburtstag genießen kann.« 

			Sophia wartete nicht darauf, von der Ladenbesitzerin zur Tür geführt zu werden, denn sie schien es plötzlich eilig zu haben, ihr Dessert zu kosten. Doch als sie schon fast am Ausgang war, kam ihr eine Frage in den Sinn. »Hey, wenn du alles über Online-Händler verkaufst, warum hast du dann einen Laden?« 

			Bep lächelte von der Theke aus, während sie den falschen Burger in den Händen hielt und einen genussvollen Gesichtsausdruck machte, als sie sich anschickte, einen Bissen zu nehmen. »Weil ich gerne Freundschaften schließe und das geht persönlich leichter.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Der Geruch im Happily-Ever-After-College war für Sophia fast zu viel des Guten. Sofort formte sie ein Kleidungsstück zu einer Gesichtsbedeckung, mit der sie sich wie ein Bandit im Wilden Westen fühlte. 

			Manchmal tat sie so, als wollte sie ein Spiel wie Cowboy und Indianer oder Räuber und Gendarm spielen, wenn sie sich in einer schwierigen Kampfsituation befand. Das machte es einfacher, sie zu überstehen. 

			Sophia konnte die Gesichtsbedeckung anfertigen, weil sie die Hände frei hatte, da sie eine Möglichkeit gefunden hatte, die kleine Ringschatulle aus Samt zu tragen. Bep hatte gesagt, dass ein leichterer Zauber an der Schatulle die Magie der Schachtel beeinträchtigen würde. Das bedeutete aber nicht, dass sie sie nicht mit Magie tragen konnte. 

			Die extrem schwere Kiste schwebte dank eines Levitationszaubers neben ihr, was ihr half, ihre Energie zu sparen.

			Obwohl Sophia sicher war, dass ihr Eindämmungszauber den giftigen Schleim davon abhielt, sich in der Schule auszubreiten und Zerstörung anzurichten, konnte der Geruch offenbar nicht verhindert werden. Er war wahrscheinlich einer der schlimmsten Gerüche, die sie je eingeatmet hatte. Sie versuchte, durch den Mund zu atmen, als sie sich der Schule näherte, wo sichtbare Dämpfe durch die offene Tür traten. 

			Für Sophia war es ergreifend, dass ein schiefgegangener Liebeszauber etwas so Tödliches hervorbringen konnte. Das bewies nur, dass Liebe nicht hergestellt oder erzwungen werden konnte. Bep hatte angedeutet, dass ›falls‹ ein Liebeszauber jemals erfunden wurde – was Sophia zu der Überzeugung brachte, dass es bisher nicht geschehen ist und wahrscheinlich auch nicht passieren konnte – nicht ohne verheerende Folgen möglich war, wie das, was der giftige Glibber dem Happily-Ever-After-College antat. 

			Sophia wusste, dass manche Zauber fast unmöglich waren. Nicht komplett, aber der Preis dafür war hoch. Zum Beispiel konnte man niemanden von den Toten zurückholen, ohne ein Leben zu opfern. Und Liebe, so schien es, hatte tödliche Folgen, wenn man sie erzauberte. Es gab Dinge auf der Welt, die man nicht mit Magie machen sollte, dachte Sophia. 

			Es war seltsam, das Gelände des Happily-Ever-After-College so menschenleer zu sehen, wo Sophia doch so daran gewöhnt war, dass sich Feen und ihre Schülerinnen auf dem idyllischen Campus tummelten. Immer lag ein Lachen in der Luft, die Vögel sangen und die Eichhörnchen suchten Nüsse. Es schien, dass nicht nur alle guten Feen und Schüler das Gelände verlassen hatten, sondern auch alle Tiere. 

			Sophia vermutete, dass das Chi des Drachen dafür sorgte, dass sich nur jemand wie sie in der Nähe der giftigen Substanz aufhalten konnte. Trotzdem glaubte Sophia nicht, dass sie es lange in der Nähe ertragen konnte. 

			Wegen des Geruchs wurde ihr bereits schwindelig und die Dämpfe brannten in ihren Augen, als sie sich der Tür näherte, an welcher der grüne Schleim wie radioaktiver Atommüll glühte. An der Türschwelle angekommen, blieb Sophia ungläubig vor dem, was sie vorfand, stehen. 

			Der Eindämmungszauber hatte die Ausbreitung des Glibbers verhindert, aber er hatte nicht verhindert, dass er sich weiterentwickelte. Unbeaufsichtigt war er zu etwas Größerem geworden. 

			Er war lebendig.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Der giftige Schleim sah wie etwas Lebendiges aus, als er sich vom Boden hochrollte, wie Hände, die aus einem Grab hochkrabbeln wollten. Als Sophia ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte sich die Substanz bewegt und Wellen gebildet, die in die Luft leckten. Aber sie war gewachsen. Geformt. Sie hatte sich zu einem klecksartigen Monster geformt. 

			Die Kreatur – eine ungenaue Bezeichnung für das, was es war – ähnelte einem Schneemann-Wesen. Als Sophia die Dämpfe wegblinzelte, die von ihm ausgingen, stellte sie fest, dass es sie an die Schleimkreatur aus den Ghostbuster-Filmen erinnerte, nur ohne die Zähne. Sie erwartete beinahe, dass es beide Hände an den Kopf legen und ihr die Zunge rausstrecken würde. 

			Bemerkenswerterweise hatte das Ding Hände, einen Mund und Höhlen, die an Augen erinnerten. Es schien an den Boden gefesselt, dort wo sie den Eindämmungszauber angebracht hatte, aber das hinderte es nicht daran, in die Höhe zu wachsen und sich in ihre Richtung zu wölben, wobei sein großer, grüner Bauch wie Waldmeister-Götterspeise wackelte. 

			Der grüne Klecks studierte sie, während er seinen halslosen Kopf zur Seite drehte und mit den Armen wild herumfuchtelte. Der Mittelteil der Kreatur bog sich hin und her wie eine dieser aufblasbaren Plastikfiguren, mit denen Autohändler auf sich aufmerksam machen. 

			Wow, das Ding ist süß, stellte Lunis in Sophias Kopf fest. 

			Sie hätte fast gelacht. Sie hatte nicht mit der Unterbrechung gerechnet, aber ihr wurde klar, dass sie es hätte tun müssen. Mister Ektoplasma ist alles andere als süß. 

			Ich finde, er hat schöne Augen, scherzte Lunis. Und Mister, hm? Wie förmlich. Kein Fred oder Don oder Phillip? 

			Don ist sein Vorname, antwortete Sophia. 

			Don Ektoplasma. Ich mag ihn. Ich wette, er ist einer von denen, die, wenn du ihn Mister Ektoplasma nennst, eine Grimasse ziehen und sagen: ›Mister Ektoplasma war mein Vater‹. 

			Lass es uns herausfinden. Sophia beobachtete, wie sich das Ding zwar bewegte, aber zum Glück auch an Ort und Stelle blieb. Es schien eine feste Masse zu sein, aber es konnte nirgendwo hin, wobei der Gang, aus dem es gekommen war, zerstört war. 

			»Mister Ektoplasma«, begann Sophia. Die Dämpfe waren dicht, als sie sprach, sodass es sich anfühlte, als müsste sie die Luft kauen. »Es ist an der Zeit, dass du dir ein neues Zuhause suchst. Wir brauchen das College zurück.« 

			Das Ding bemerkte offenbar nicht, dass sie etwas gesagt hatte. Es wogte weiter, als wäre es von einem Windhauch erfasst. 

			Bist du sicher, dass wir es nicht behalten können?, wollte Lunis wissen. Ich würde mich darum kümmern. Vielleicht kann Don in meiner neuen Junggesellenbude wohnen. 

			Das ist Giftmüll, merkte Sophia an. 

			Ich hatte mal eine Freundin, die ich so nannte, nachdem ich mit ihr Schluss gemacht hatte, witzelte Lunis. 

			Sophia lachte. Du hattest noch nie eine Freundin. 

			Du weißt es nur nicht, feuerte er zurück. 

			Ich weiß. Nun, verabschiede dich von Don. Sophia griff nach der samtenen Ringschachtel, die direkt neben ihr schwebte. 

			Das Ungeheuer nahm es sofort zur Kenntnis. Sein Maul öffnete sich weit und zeigte ein riesiges, schwarzes Loch. Die Wangen von Don Ektoplasma klappten beim Saugen ein und erzeugten einen stürmischen Wind, der an Sophia zerrte und sie fast von den Füßen riss. Die Schachtel schwebte durch die Luft und sie musste sich darauf stürzen, um sie zu erwischen, bevor das Biest sie in sein Maul saugte!

		

	
		
			
Kapitel 22

			Plötzlich hatte Sophia das Gefühl, sich in einem Windkanal zu befinden. Zum Glück schlossen sich ihre Hände rechtzeitig um die samtene Ringbox. Das Gewicht des Objekts kam ihr zugute und wirkte wie ein Anker, als Don Ektoplasma sie fast in sein Vakuummaul zog. 

			Der Wind, der an ihr vorbei peitschte, schlug Sophia die Haare ins Gesicht und verstärkte sich von Moment zu Moment. Sophia fühlte sich, als befände sie sich in der Propelleranlage eines Flugzeugs. Dons Mund war das sich drehende Blatt, das sie und die Ringschachtel zu sich zog. 

			Das Maul des Monsters vergrößerte sich und nahm fast den größten Teil seiner Gestalt ein. Es wurde von ein paar Zentimetern Breite in einem Augenblick zu einem Meter breit, sie könnte leicht verschlungen werden. 

			Der Wind, der Sophia um die Ohren blies, war ohrenbetäubend und nahm alles in Beschlag. Sie konnte Lunis’ Worte in ihrem Kopf kaum verstehen, weil die Luft um sie herum nur so rauschte. 

			Ich kann dich nicht verstehen!, schrie sie ihrem Drachen zu und versuchte, sich zu konzentrieren, als das Monster sie und die Ringschachtel ein paar Zentimeter näher saugte. 

			Sophia riss ihren Kopf nach unten und bemerkte, dass sie nur noch wenige Zentimeter von der Basis des grünen Schlamms entfernt war. Noch näher und sie würde ihn berühren und sie wusste, dass das nicht gut ausgehen dürfte. 

			Die Arme von Don Ektoplasma waren wie die dehnbaren, klebrigen Handspielzeuge, die Kinder durch die Luft warfen, damit sie sich an Wänden festsaugten. Doch Dons Ziel war sie und die Box.

			Er griff nach ihr, seine Arme breiteten sich aus. 

			Sophia hörte Lunis wieder in ihrem Kopf, aber sie konnte seine Worte nicht verstehen und merkte, dass das daran lag, dass ihr Mund weit offenstand und sie schrie. 

			Gegenstände von hinter Sophia rasten an ihr vorbei in den Mund von Don Ektoplasma. Ohne sie zu kauen, verschluckte er Blumen und Blätter, Gartenkunst, Lampen und was sonst noch im Garten hinter Sophia lag. 

			Viele Gegenstände streiften sie an der Schulter oder am Kopf und rissen sie beinahe mit nach vorne. Sie war jetzt gefährlich nah dran und die Ringschachtel auch. Wenn Don sie verschluckte, hatte sie keine Wahl mehr. Wenn er sie einatmete, wäre sie tot. 

			Als sie über ihre Schulter blickte, erkannte Sophia, dass ihr die Möglichkeiten ausgingen. Dieser Gedanke kam ihr, als Don Ektoplasma fester saugte, Sophia völlig von den Füßen riss und sie auf die Schwärze im Maul des Monsters zuraste.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Blitzschnell griff Sophia nach dem Türrahmen des Vordereingangs und hielt sich mit aller Kraft fest, während ihre andere Hand die Ringschachtel umklammerte, die nach vorne schoss und fast in das Maul des Untiers flog. 

			Sophia ging sofort in die Waagerechte, wobei ihre Stiefel vor ihr ausschwangen und ihre Beine wie eine Fahne im Wind wehten. 

			Sie konnte Lunis wieder in ihrem Kopf schreien hören, aber es war verrückt, dass sie seine Worte nicht einmal in ihren Gedanken vernehmen konnte. So laut peitschte der heftige Wind um sie herum, weil Don Ektoplasma versuchte, sie zusammen mit der Ringschachtel, die sein Untergang sein sollte, in seine Dunkelheit zu saugen. 

			Jetzt hatte Sophia buchstäblich keine Wahl mehr. Mit der einen Hand, die sie festhielt, konnte sie die kleine Kiste nicht öffnen. Das Monster griff immer noch in ihre Richtung und gewann mit jeder Sekunde einen wertvollen Zentimeter hinzu. Bald würde Don sie packen und zweifellos sie und die Samtschachtel in sein Maul stopfen. 

			Sophia musste die Kiste öffnen. Das war die einzige Möglichkeit. Um das zu tun, musste sie den Türrahmen loslassen. Doch bei der Geschwindigkeit, mit der Don sein Vakuum verstärkte, war das auch egal.

			Der Griff der Drachenreiterin um den Türrahmen rutschte ab. Sie war kurz davor, den Halt zu verlieren. Ihre strampelnden Beine stießen gegen etwas und sie riss den Kopf herum, um zu sehen, dass es das Geländer des Treppenaufgangs war. 

			Ihr Stiefel stieß gegen das schmiedeeiserne Geländer, als sie versuchte, ihre flatternden Beine zu steuern. Ihre Schienbeine knallten mehrmals gegen das Metall, aber das war Sophia egal. Ihre Finger rutschten einen weiteren Zentimeter vom Türrahmen ab. 

			Sie scharrte wild mit den Beinen, verzweifelt auf der Suche nach irgendetwas, das sie retten konnte. Sie wollte gerade den Türrahmen loslassen und die Kiste öffnen, als ihr Stiefel an der Seite des Geländers hängen blieb und sich dort einhakte. 

			Sophia stockte der Atem. Sie schluckte und hatte das Gefühl, dass sie ohnmächtig werden könnte. Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, um in Ohnmacht zu fallen. Es war an der Zeit, alles zu geben, was sie noch hatte. 

			Nachdem sie ihren anderen Fuß im Geländer verhakt hatte, fühlte sich Sophia an ihrem Platz verankert, wenn auch nur für einen Moment. Die Intensität des Vakuums war größer als je zuvor. 

			Ihre Hand zitterte, als Sophia es wagte, den Türrahmen loszulassen und feststellte, dass ihre Beine sie an ihrem Platz hielten, obwohl sie immer noch wie eine Fahne im Wind flatterte. Sie griff nach der Ringschachtel und erinnerte sich daran, was Bep ihr gesagt hatte. 

			Wenn sie das nicht richtig hinbekam, war sie sich nicht sicher, was als Nächstes passieren würde, denn eines war klar – sie konnte sich nicht mehr lange halten.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Sophia liebte Wilder. Das wusste sie von ganzem Herzen. Aber sie erkannte auch, dass romantische Liebe meist an Bedingungen geknüpft war. 

			Ich werde dich lieben, wenn … 

			Ich werde dich lieben, solange …

			Das war der Beginn gängiger Sätze, die mit Liebe zu tun hatten. Sophia wusste, was Bep damit meinte, dass es für die wahre Liebe keine Einschränkungen gab. Sie durfte nicht auf einer Verpflichtung beruhen. Bei wahrer Liebe ging es nicht darum, so lange da zu sein, wie die andere Person dieses oder jenes versprach. Echte Liebe bedeutete, einfach da zu sein, weil man da war. 

			Ja, es gab Respekt. Ja, es gab Zuneigung, Ehre und Rücksichtnahme. 

			Jemand blieb nicht, wenn er missbraucht wurde. Das war keine Liebe. 

			Echte Liebe bedeutete, in einer gesunden Beziehung zu leben und jemanden für alles zu lieben, was er war – das Gute und das Schlechte. Es ging darum, jemanden bedingungslos zu lieben. Für Sophia gab es keinen Zweifel daran, dass, wenn Wilder sich ihr nie ganz versprach, wenn er alle seine Haare verlor, wenn er ihren Geburtstag vergaß oder wenn er beschloss, sie nicht mehr zu lieben …

			Egal was passierte, Sophia liebte Wilder. 

			Das war wahre Liebe und die empfand sie für ihn. Mit diesem Gedanken im Kopf und im Herzen griff Sophias freie Hand nach dem Deckel, um ihn zu öffnen. Als sie versuchte, den Deckel der samtenen Ringschachtel anzuheben, stießen ihre Bemühungen auf Widerstand. 

			Ihr Verstand schrie vor Entsetzen, weil sie sich nicht öffnen ließ …, dass sie keine andere Wahl hätte …, dass dies das Ende wäre. Dann knackte der Deckel, als sie sich mit aller Kraft konzentrierte und sich entschlossen fühlte. Sie nutzte ihre Gefühle, anstatt sich auf ihre rohe Kraft zu verlassen. 

			Es fühlte sich an, als würde man versuchen, eine verrostete Tür zu öffnen, aber als Sophia sie zum Knacken brachte, stieß sie ihren kleinen Finger in die Öffnung und schob sie weiter auf. Dann gab es einen hellen Blitz und ein lautes Geräusch – eine blendende Erfahrung, die Sophia völlig ohnmächtig machte, überwältigt von dem, was aus der Ringschachtel herausquoll.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Alles tat ihr weh, als Sophia ihre Augen öffnete. Das Licht war zu hell und die Geräusche zu laut. Der Schmerz von dem Wind, der ihren Körper angegriffen hatte. Die Beulen und blauen Flecken von den Treffern der fliegenden Objekte und die Schmerzen in ihren Muskeln und Knochen. 

			Ihr Kopf war hart auf dem Beton aufgeschlagen, als sie auf der vorderen Treppe der Schule landete. Die einzige gute Nachricht war, dass der Wind, der sie in den grünen Glibber saugte, verschwunden war. Don Ektoplasma war aber immer noch sehr lebendig, nur ein paar Meter entfernt und ragte in die Luft. Er bildete einen hohen Turm, von dem sie sicher war, dass er sich gleich biegen und sie verschlingen konnte. 

			Sophia schaute auf die Ringschachtel in ihrer Hand und stellte fest, dass sie noch offen, aber leer war. Sie konnte sich nicht erklären, was passiert war. Plötzlich schrie Don auf. Die giftige Substanz, aus der er bestand, rauschte durch die Luft direkt auf sie zu. 

			Panik durchfuhr Sophia bei dem Gedanken, dass das Monster dieses Mal auf sie zukommen würde, statt umgekehrt. Don wurde jedoch in eine Spirale aus dünner Substanz verwandelt und in einer seltsamen Wendung der Ereignisse in Richtung der Ringbox gesaugt. 

			Sophia hielt die Samtschachtel fest. Ihr Arm knallte gegen den Beton, weil die Box den grünen Schlamm wie ein Fass ohne Boden einsaugte. Sie zog den radioaktiven Abfall weiter in sich hinein, als würde sie ihn durch einen Strohhalm in einem sauberen Strahl schlucken. 

			Das Festhalten der Ringschachtel wurde immer schwieriger, als versuchte sie, sich zu befreien, während sie sich mit dem giftigen Schlamm füllte. Sophia riss ihre andere Hand dazu. Sie fühlte sich wie eine Verrückte, die auf den Stufen des Happily-Ever-After-College lag und eine kleine Schachtel hielt, welche einen Strom von grünem Glibber aufsaugte, während sie wie von einem Poltergeist besessen herumhüpfte. 

			Jeder Teil von Sophias Körpers brannte vor Schmerz. Ihre Gliedmaßen knallten auf den Beton und ihr Kopf flog wie auf einer Achterbahn vor und zurück. Sie hatte das Gefühl, mit einer unsichtbaren Kraft zu kämpfen. 

			In ihrem Kopf hörte sie immer noch, wie Lunis sie anbrüllte, aber die Wucht des Aufruhrs um sie herum und ihre verzweifelten Gedanken, sich um ihr Leben zu sorgen, machten es unmöglich, seine Worte zu verstehen.

			Dann, so plötzlich wie es begonnen hatte, leerte sich der Gang vor ihr von der grünen Materie und ließ den Raum abgesehen von der Zerstörung, die sie verursacht hatte, leer zurück.

			Das samtene Ringkästchen schnappte in Sophias Händen zu und wurde mit einem Zauber versiegelt, von dem sie wusste, dass er nicht rückgängig gemacht werden konnte. Sie ließ sich nie wieder öffnen und das, was sich darin befand, blieb für immer gefangen.

			Sophias Kopf fiel zur Seite. Sie fühlte sich plötzlich schwindlig, als könnte sie ohnmächtig werden. Das durfte sie zulassen, jetzt, wo sie ihre Arbeit getan hatte. 

			Lunis …, sagte sie in ihrem Kopf und suchte nach ihrem Drachen. Was wolltest du mir sagen? Ich konnte dich nicht hören. 

			Ich habe dir gesagt, du sollst durchhalten. In seiner Stimme schwang Sentimentalität mit. Ich habe dir gesagt, dass du daran denken sollst, dass wahre Liebe immer anhält, aber das musstest du nicht von mir hören, weil du das schon wusstest. Gute Arbeit, Soph.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Ist sie tot?«, fragte eine undeutliche Stimme aus den Tiefen von Sophias Verstand. 

			»Glaubst du, sie ist tot?«, schoss Mae Ling zurück. »Würde ich diesen Gesichtsausdruck haben, wenn sie tot wäre?« 

			»Du siehst immer so aus«, antwortete die Frau. 

			»Sie ist ohnmächtig.« Mae Ling legte Sophia eine kalte Hand auf die Stirn und ließ sie aufschrecken. 

			»Glaubst du, das grüne Gift hat sie erwischt?«, wollte ein anderes Mädchen mit einer piepsigen Stimme wissen. 

			»Vielleicht.« Mae Ling klang besorgt. 

			Sophia schüttelte den Kopf und versuchte, die Augen zu öffnen, aber sie fühlte sich wie in einem fernen Traum gefangen. Sie kam langsam wieder zu sich, aber es dauerte eine Weile, bis sie die Oberfläche erreichte. 

			»Das Gift ist verschwunden«, ertönte Willows Stimme in einem würdevollen Ton. 

			»Sie könnte bewusstlos geworden sein, als sie versucht hat, es auszuschalten«, konterte eine andere Stimme, die Sophia nicht erkannte. 

			»Vielleicht«, wiederholte Mae Ling. 

			»Was ist in der Schachtel in ihrer Hand?«, erkundigte sich eine dritte Fremde. 

			»Das sieht aus wie eine Verlobungsringschachtel«, wusste jemand. 

			Sophia versuchte, die Samtkiste zu sich zu holen, aber ihre Gliedmaßen reagierten nicht auf die Befehle ihres Gehirns. 

			»Ich glaube, wir können wirklich nur warten, bis sie aufwacht«, bemerkte Willow, die Schulleiterin des Happily-Ever-After-College. 

			Mae Ling seufzte. »Ja und ich wage zu behaupten, dass wir genug zu tun haben, um uns zu beschäftigen. Mädels, bitte bringt Miss Sophia Beaufont an einen bequemeren Ort als die Eingangstreppe und sorgt dafür, dass sie alles hat, was sie braucht, wenn sie aufwacht.« 

			»Heißt das …«, begann eines der Mädchen und ihre Stimme versagte. 

			»Ich denke, das weißt du«, unterbrach Mae Ling sie.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Der Geruch von Süßigkeiten lag schwer in der Luft, als Sophia sich rührte. Sie fühlte sich, als wäre sie auf einer Wolke aus Zuckerwatte aufgewacht. Ihr Kopf ruckte hin und her, während sie damit kämpfte, aus dem Schlaf zu erwachen, der sie als Geisel festhielt. 

			Diffuses Licht erreichte Sophias Augen und begrüßte sie, als es ihr endlich gelang, ihre Lider zu öffnen. Einen Moment lang dachte sie, Don Ektoplasma hätte es geschafft, sie zu töten und sie wäre im Himmel. 

			Über ihr hing ein zartrosa Paisley-Himmel wie eine bauschige Wolke. Die passende Decke um sie herum gab ihr das Gefühl, in einem Bett aus rosa Zuckerguss zu liegen. Das Kissen unter Sophias Kopf fühlte sich an wie ein riesiges Marshmallow und roch auch so. 

			Doch als Sophia sich mit den Händen aufstützte, wurde ihr klar, dass es ihr nichts ausmachte, wenn sie gestorben und dies der Himmel war. 

			Tabletts mit allen erdenklichen Desserts, die sie sich vorstellen konnte, standen neben ihrem Bett. Ein Berg Vanilleeis mit zähflüssigem Schokoladensirup stand rechts neben ihrem Kopfkissen, als würde sie nur darauf warten, den Mund zu öffnen und das Dessert hineinfallen zu lassen. 

			Neben dem Berg von Eiscreme stand ein Schokoladenkuchen mit Streuseln, der nach Engeln roch. Daneben lag ein Stapel Donuts, die in Schokolade getaucht waren. 

			Auf der anderen Seite und beginnend am Kopfende thronte ein Oreo-Cheesecake in der Größe eines Autoreifens. Daneben stand eine Schüssel mit dunkler Schokoladenmousse, die mit weißer Schokoladenmousse zu einem eleganten Muster verrührt war. Daneben gab es noch einen Teller mit Schokokeksen, von denen Sophia instinktiv wusste, dass sie noch warm waren. 

			Als ob das noch nicht genug wäre, lagen am Fußende des Bettes Fondant-Trüffel, die nicht nur edel aussahen, weil sie von Hand gemacht und perfekt dekoriert waren, sondern auch so rochen, als ob kleine Kinder kichern und strahlen würden, wenn sie in Schokolade verpackt wären. 

			Sophia starrte mit großen Augen umher. Sie sah nur kurz die Desserts, bevor sie bemerkte, dass es noch andere erstaunliche Dinge in dem Raum gab. Das gesamte Schlafzimmer war elegant und mit den feinsten Möbeln eingerichtet. In der Ecke stand eine Tiffany-Lampe mit einem Glasschirm in allen Farben, die Sophia sich vorstellen konnte. 

			An der Wand stand eine königliche Chaiselongue, in rosa mit goldenen Fransen. An der hinteren Wand war eine verzierte Kommode, ein Schrank, ein bodentiefer Spiegel und in der hintersten Ecke kauerte das schönste Geschöpf, das Sophia je gesehen hatte. 

			»Lunis!«, rief Sophia aus, als ihre Augen endlich den blauen Drachen fixierten, der neben dem knisternden Kamin lag.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Lunis!«, rief Sophia erneut, während sie versuchte, sich aus dem Bett zu befreien, aber sie war zu schwach für diese mühsame Aufgabe. 

			Zu ihrer Erleichterung hob der Drache seinen Kopf und streckte seinen Hals, um sie in ihrem Bett zu erreichen. »Hey, du Schlafmütze. Wie ich sehe, hast du beschlossen, dich der Welt der Wachen anzuschließen. Das wurde aber auch Zeit.« 

			Sophia rieb sich die Augen und spürte, wie der Schlaf aus ihrem Kopf wich, als sie zu sich kam und sich an alles erinnerte, was geschehen war. Sie trug ein rosafarbenes Nachthemd, das sich wie Seide anfühlte. »Wie lange habe ich geschlafen?« 

			»Zehn lange Jahre«, antwortete Lunis ganz ernst. 

			Sophia warf einen Blick auf den Nachttisch, auf dem ihr Handy lag und tippte es an. Das Datum zeigte ihr, dass sie etwa zwölf Stunden weg war. »Ha ha, fühlst du dich besser, wenn du mich nach einer Nahtoderfahrung aufziehst?« 

			»So ist es«, erwiderte Lunis. »Nächstes Mal nimmst du mich mit und ich werde dich weniger ärgern.« 

			»Weniger?« Sophia spürte, wie die Schwindelgefühle von vorhin zurückkehrten, sodass sie dachte, sie könnte wieder in Ohnmacht fallen. 

			»Nun, genauso viel, aber ich fühle mich besser, weil ich dich direkt im Auge behalten kann.« Er nickte auf den Eisbecher, der überraschenderweise nicht geschmolzen war. »Los, iss, bevor ich dir eine Mund-zu-Mund-Beatmung geben muss, um dich wiederzubeleben.« 

			Sophia zog eine Grimasse. »Bitte sag mir, dass das nie passieren wird. Ich liebe dich, aber nicht auf diese Art.« 

			»Du würdest es mir danken, wenn ich dich von den Toten zurückholen würde«, stichelte Lunis. 

			»Das heißt aber nicht, dass ich schuppige Lippen auf meinen haben möchte.« Sie zog das Eis zu sich heran. »Was ist das hier?« 

			»Das ist die Krankenstation der guten Feen«, erklärte Lunis. »Mae Ling hat mich hierhergebracht, nachdem du in dein Zimmer verlegt wurdest, weil sie wusste, dass du dich schneller erholen würdest, wenn ich in der Nähe wäre.« 

			»Wow, ich dachte, in den meisten Krankenhäusern muss man sich ein Zimmer mit einem Typen namens Eddie teilen, sie geben dir orangefarbene Götterspeise und die Krankenschwester grinst dich an, wenn sie keine Vene findet.« 

			»Das ist wahrscheinlich richtig, aber das Gute-Feen-College ist anders und ich wage zu behaupten, dass sie die Schule wahrscheinlich nach dir umbenennen werden.« 

			Sophia nahm einen Happen und schmolz vor lauter Glückseligkeit sofort wieder in ihrem Kissen zusammen. »Oh Mann, das ist das beste Eis der Welt. Haben sie Engelsflügel zermahlen, um es herzustellen?« 

			»Und geschmolzene Feen für das Schokoladensirup-Topping«, lachte Lunis. 

			Das Topping, das er meinte, war hart und weich zugleich. Es knackte, wenn Sophia den Löffel leicht ansetzte und schmolz, sobald es auf ihre Zunge traf. Sie spürte, wie mit jedem Happen mehr Energie zurückkehrte. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich all diese süßen Leckereien in einem Jahr aufessen könnte, selbst wenn ich es versuchen würde.« Sophia betrachtete den riesigen Oreo-Cheesecake. 

			»Die sind nicht alle für dich, Dickerchen«, stichelte Lunis. »Die guten Feen wussten, dass auch ich meine Kräfte aufrechterhalten muss. Auf dem Kuchen steht mein Name.« 

			Sophia beugte sich vor und roch einen Hauch von Oreos und Frischkäse und dachte, dass der Himmel so riechen musste. »Tut mir leid, aber wenn dein Name nicht unsichtbar ist, kann ich ihn nicht finden.« 

			Lunis verschlang einen Donut, während Sophia den Käsekuchen untersuchte und lässig dreinschaute, als sie zu ihm zurückblickte. Sein Blick glitt nach rechts, als wäre es nichts Ungewöhnliches, dass er überall auf seiner Schnauze Schokoglasur hatte. 

			»Du hast etwas an deinem Horn«, verkündete sie. 

			Er drehte sich um und betrachtete aufmerksam sein Aussehen im Ganzkörperspiegel. »Wahrscheinlich das Blut meiner Feinde.« 

			»Oh, waren diese Donuts deine Feinde?« Sie kicherte. 

			»Ja und ich habe sie besiegt«, bestätigte Lunis triumphierend. »Ich sage, all diese Desserts sind unsere Feinde und wir dürfen keinen übriglassen.« 

			Sophias Magen knurrte wie aufs Stichwort und sie setzte sich mit dem Eisbecher auf dem Schoß noch mehr auf. »Also, ich habe Hunger.« 

			»Außerdem willst du deine gute Fee nicht enttäuschen«, fügte Lunis hinzu. »Sie will, dass du dich erholst und wird sich Sorgen machen, wenn du deine Reserven nicht auffüllst.« 

			Sophia bemerkte einen Tisch in der Ecke, auf dem ein paar weitere Teller standen. Sie erkannte eine Packung Erdbeereis, einen Karottenkuchen und einen Laib Bananenbrot. Um den Tisch herum war gelbes Absperrband angebracht. »Was hat das zu bedeuten?« 

			»Es ist für diejenigen, die keine richtigen Desserts essen möchten und wird für andere, nicht so anspruchsvolle Geschmäcker angeboten«, erklärte Lunis. 

			»Warum ist da ein Absperrband drum herum?«

			»Damit du weißt, dass du dich nicht mit solchen Dingen vollstopfen sollst, wenn es offensichtlich bessere Entscheidungen gibt, die du treffen könntest.« 

			Sophia nahm einen der Schokoladenkekse in die Hand, die so groß waren wie ihr Gesicht und noch so warm, als kämen sie gerade aus dem Ofen. »Wie ein weicher, frisch gebackener Keks?« 

			»Genau!«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Als die Tabletts um Sophias Bett herum nur noch Krümel enthielten, lehnte sie sich gegen ihr Kissen und befühlte ihren dicken Bauch. »Das war eine magische Erfahrung.« 

			»Wie fühlst du dich?«, meldete sich eine vertraute Stimme von der Tür aus. 

			Sophia blickte auf und sah Mae Ling mit einem nachdenklichen Lächeln in der Tür stehen. Die junge Drachenreiterin setzte sich auf und wischte sich den Schokoguss aus dem Mundwinkel. 

			»Mir geht es gut. Ein bisschen voll, aber das wird in ein paar Minuten nicht mehr der Fall sein, wenn meine Magie beginnt, die Kalorien zu verbrennen.« 

			Mae Ling ging zu ihr und strich sich die kurzen, schwarzen Haare aus der Stirn. »Oh ja, du und Lunis, ihr habt eure Medizin sehr brav eingenommen.« Sie betrachtete die leeren Teller rund um Sophias Bett. 

			Sophia kämmte ihr Haar mit den Fingerspitzen und hatte das Gefühl, dass sie eine Dusche brauchte. Sie blickte auf ihr rosa Nachthemd hinunter und wurde rot. Sie brauchte auch ein paar Klamotten. »Ich kann mich nicht mehr genau an alles erinnern. Wie sieht das College aus?« 

			Mae Ling ließ ihren Finger durch die Luft kreisen und alle leeren Desserttabletts verschwanden. Ein weicher, rosafarbener Sessel erschien neben dem Bett und die gute Fee setzte sich. 

			Lunis ließ sich auf der anderen Seite von Sophias Bett nieder und legte seinen großen, gehörnten Kopf auf ihren Schoß. Sie streichelte seine Gesichtshälfte, während sie seine Erleichterung darüber spürte, dass sie in Sicherheit war und sich von der ganzen Tortur mit Don Ektoplasma erholt hatte. 

			»Das Happily-Ever-After-College steht für immer in deiner Schuld, Sophia«, begann Mae Ling. »Der tödliche Zaubertrank, der schiefgelaufen ist und die Schule in Mitleidenschaft gezogen hat, befindet sich für immer in der genialen Ringbox, die du benutzt hast. Wir bewahren sie an einem sicheren Ort auf, damit wir immer daran erinnert werden, welche Folgen es hat, wenn man Liebe erzwingen will. Unsere Aufgabe als gute Feen besteht normalerweise darin, ideale Situationen zu schaffen, in denen sich zwei Menschen ineinander verlieben können. Wir dürfen nie etwas erzwingen.« Sie neigte ihren Kopf hin und her und legte die Hände in den Schoß. »Manchmal denke ich, dass unsere Mission uns entgleitet und wir annehmen, dass es darum geht, dass sich jedes Aschenputtel in einen Märchenprinzen verliebt, aber das ist nicht der Fall. Es geht darum, ihnen eine Chance zu geben, die sie sonst verpassen würden. Zwei Menschen verlieben sich ineinander, weil sie es wollen, nicht wegen eines Zaubers oder Zaubertranks.« 

			Sophia ließ diese Worte auf sich wirken und atmete dann aus. »Das ergibt Sinn. Die Schule wird also in Ordnung kommen?« 

			»Es gibt viele Reparaturen zu erledigen, aber ja, wir werden uns erholen«, bestätigte Mae Ling. »Ohne dich hätten wir es wirklich nicht geschafft. Ich habe noch nie so etwas wie diese giftige Substanz gesehen, die sich so schnell ausgebreitet hat. Ohne das Chi des Drachen hättest du nicht helfen können und ich fürchte, wir hätten das College ganz verloren.« Mae Ling schaute sich mit einer unbestreitbaren Vorliebe im Raum um. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Was würde mit den guten Feen ohne das Happily-Ever-After-College passieren? Was würde mit der Welt geschehen? Ich meine, die Drachenelite beschützt die Sterblichen. Das Haus der Vierzehn, die magische Welt. Aber wir … nun, wir guten Feen sind stolz darauf, das Glück in der Welt zu schaffen und zu schützen. Sterbliche und magische Kreaturen sind gleichermaßen unsere Domäne und ich möchte glauben, dass die Welt uns braucht.« 

			Sophia streckte ihre Hand aus und legte sie tröstend auf die von Mae Ling. »Natürlich braucht die Welt euch. Wir alle spielen eine entscheidende Rolle und ohne euch würden wir den wahren Zauber in der Welt verlieren. Diejenigen, die die Momente der Synchronisation aneinanderreihen, die Liebe und Glück schaffen. Ich kann den ganzen Tag die Gerechtigkeit schützen, aber das ist es nicht wert, wenn nicht jemand da draußen andere zum Lächeln bringt.« 

			Mae Ling drückte Sophias Hand. »Das alles hat mich sehr sensibel für unsere Mission gemacht. Ich denke, ich brauchte so etwas, um mich daran zu erinnern, warum wir tun, was wir tun. An das, was wichtig ist. Das brauchen wir ab und zu, sonst würden wir aus den Augen verlieren, warum wir das alles überhaupt gemacht haben.« 

			Sophia nickte. »Ich bin froh, dass du den Silberstreif in all dem gefunden hast.« 

			»Ich auch.« 

			Die beiden schwiegen einen Moment, bevor Mae Ling sagte: »Du musst bald gehen.« 

			Sophia war davon überrascht und fühlte sich irgendwie, als würde sie aus dem Krankenzimmer der guten Feen rausgeschmissen. Vielleicht mussten sie das Bett an jemand anderen weitergeben, der es brauchte.

			Als Mae Ling das bemerkte, kicherte sie und winkte mit der Hand. »Ich meine nur, dass du dich um dringendere Dinge kümmern musst, obwohl ich dankbar bin, dass du das Happily-Ever-After-College zu deiner Priorität gemacht hast. Ich weiß, dass du auch mit anderem Giftmüll zu kämpfen hast.« 

			Sophia nickte. Sie hatte ihre Probleme für eine Weile verdrängt. »Ja, die Halunkenreiter machen der Drachenelite und mir Ärger.« 

			»Und du brauchst Hilfe, ja?« 

			Sophia hatte lange genug mit Mae Ling zu tun, um zu wissen, dass die gute Fee, auch wenn sie wusste, was Sophia brauchte, direkt gefragt werden musste. »Ja. Sie haben eine besondere Art von Barriere, die wir nicht überwinden können und wir glauben, dass sie etwas haben, das sie Seelensteine nennen und das ihnen hilft, sie zu überwinden. Wilder glaubt, dass ihr Anführer ihnen die Steine gegeben hat.« 

			Mae Ling nickte. »Er hat recht. Es ist keine gewöhnliche Barriere, da Seelensteine selten sind, aber sie erfordert auch keine dauerhafte Magie, um sie aufrechtzuerhalten, wie die Barriere, die wir hier haben oder die, die ihr in Gullington habt.« 

			»Kannst du mir sagen, wie ich da durchkomme?« 

			»Du brauchst einen der Seelensteine«, antwortete Mae Ling. »Normalerweise werden sie von den Anführern ausgehändigt und erlauben nur bestimmten Mitgliedern, ihr Land zu betreten. Es gibt einen Seelenstein pro Person.« 

			»Wir könnten also nicht einen für die gesamte Drachenelite benutzen?« Sophia fragte sich, wie sie die gesamte Drachenelite auf die Elfeninsel bringen sollte, die von den Halunkenreitern erobert worden war. 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Außerdem ist es unwahrscheinlich, dass du so eine Chance bekommst wie die Mitglieder der Halunkenreiter.« 

			»Was sind unsere Optionen?«

			»Die Steine stammen aus bestimmten Minen«, erklärte Mae Ling. »Sie werden in einem Buch in der Großen Bibliothek beschrieben, das genau so heißt: Seelensteine. Aber es gibt viele Höhlen auf der ganzen Welt und du musst genau die finden, die der Anführer der Halunkenreiter für sein Volk benutzt hat.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Was wäre, wenn wir einen der Seelensteine in die Hände bekämen? Könnten wir den benutzen, um die richtige Höhle zu finden? Wenn wir dorthin gingen und die Steine abbauten, die wir brauchen, könnten wir die Barriere in das Gebiet, in das sie eingedrungen sind, überqueren, oder?« 

			»Das könntet ihr«, bejahte Mae Ling mit einem verschmitzten Grinsen. »Aber das wäre sehr riskant, ist dir das klar?« 

			»Riskant ist mein zweiter Vorname«, maulte Sophia trotzig. 

			»Ich dachte, es sei Helga«, mischte sich Lunis ein. 

			Sophia grinste ihn an. »Du weißt, dass es nicht Helga ist.« 

			Mae Ling streckte ihre Hand aus und ein Glas mit Eiswasser erschien. Sie reichte es Sophia, wohl wissend, dass sie nach all den zuckrigen Desserts ausgedörrt war. »Es scheint, als wüsstest du, was du tun musst und dass es nicht leicht sein wird. Aber ich kann voller Zuversicht bestätigen, dass du dich genug erholt hast, um es zu tun.« 

			Sophia nahm das Glas und trank es in ein paar schnellen Schlucken aus, bevor sie sich mit dem Handrücken den Mund abwischte. »Ja, ich fühle mich besser als vor dieser ganzen Sache.« 

			Mae Ling lächelte stolz. »Das ist es, was eine gute Dosis Zucker für dich tun kann. Denk daran, wenn du dich das nächste Mal an einer Salatbar mit Gemüse vollstopfen willst. Es mag den Sterblichen guttun, aber Magier brauchen Schokolade. Das ist der Stoff, der unsere Seele nährt und unsere Magie antreibt.« 

			»Ich werde daran denken, das meinem veganen Freund zu sagen.« 

			Mae Ling kämmte ihre Hand durch die Luft. »Ihm wird es gut gehen. Er isst genug gebratenes Essen, um all das Obst und Gemüse auszugleichen.« 

			Sophia lachte und sah sich nach ihren Klamotten um. Ihr wurde klar, dass sie sich fertig machen und sich auf den Weg machen sollte. 

			Mae Ling schnippte mit den Fingern und die Türen des Schrankes öffneten sich. »Du findest sie da drin. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass die guten Feen sich die Freiheit genommen haben, deine Kleidung zu verbessern. Sagen wir einfach, sie haben sich im Kampf ein wenig abgenutzt und wir dachten, du könntest etwas Neues gebrauchen.« 

			Sophia lächelte, als sich ihre Brust erwärmte. »Danke. Ich bin sicher, die neuen Kleider sind schön.« 

			»Rüstung«, korrigierte Mae Ling. »Und das sind sie, wenn ich das sagen darf. Passend für eine Königin.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Zu sagen, dass die neue Panzerkleidung gut passte, war eine Untertreibung. Sie fühlte sich wie für Sophia gemacht an. Sie kannte das Klischee ›passt wie angegossen‹, aber die Kleidung fühlte sich eher wie Sophias zweite Haut an. 

			Das Oberteil war eine Rüstung, die leicht war, sich aber auch unglaublich stark anfühlte. Im Gegensatz zu der Rüstung, die Jeremy Bearimy für die Drachenelite angefertigt hatte, war es eher Alltagskleidung. Außerdem war sie unglaublich modisch und gab Sophia das Gefühl, hübsch und gleichzeitig professionell zu sein. Das Metall war leicht und schnitt nicht in ihre Haut ein und die blauen und schwarzen Verzierungen saßen an den richtigen Stellen. 

			Die Lederhosen waren viel schöner als die, die Sophia getragen hatte. Ihre alten Hosen waren durch die vielen Schlachten, in denen sie von Lava versengt oder von den Klauen tollwütiger Geier oder verrückter Schurken zerrissen worden waren, schon ziemlich abgenutzt. 

			In ihren neuen Kleidern fühlte sich Sophia fast so neu wie der Zucker, der durch ihre Adern floss. Als Sophia ihr langes, blondes Haar über eine Schulter strich, freute sie sich darüber, dass sie die Informationen hatte, die sie brauchte, um den Halunkenreitern einen Schritt näherzukommen und gleichzeitig den guten Feen geholfen zu haben. Zu allem Überfluss fühlte sie sich seltsamerweise so gut wie schon lange nicht mehr. 

			»Wer sagt denn, dass man sein Leben riskiert und nonstop unterwegs ist, um jemanden in den Ruin zu treiben?«, fragte Sophia laut und erinnerte sich dann daran, dass sie Lunis aus dem Zimmer geschickt hatte, damit sie sich anziehen konnte. 

			Sie lachte in sich hinein, als ihr klar wurde, dass sie ihn finden musste, damit sie zu einer weiteren Mission aufbrechen konnten. Er war geheilt und sie auch. Es war an der Zeit, sich darauf zu konzentrieren, die Halunkenreiter zu stoppen. Sie musste nur noch in Gullington vorbeischauen und sich ein wenig Unterstützung holen, denn Sophia wusste, dass sie bei der nächsten Mission keinen Alleingang riskieren durfte. Die Halunken kämpften nicht fair, was bedeutete, dass sie jemanden brauchte, der ihr den Rücken freihielt. 

			Sophia öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und war sich nicht sicher, was sie vorfinden würde, da sie sich in diesem Bereich des Happily-Ever-After-College nicht auskannte. Aber selbst wenn sie das Gelände gut kennen würde, hätte sie nicht erwartet, was sie auf der anderen Seite der Tür tatsächlich vorfand.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Auf dem Flur vor Sophias Zimmer standen Dutzende von guten Feen und Schülerinnen. Alle trugen das, was sie für blaue Zeremonienkleider hielt, mit hochgezogenen Kapuzen und einer einzelnen weißen Rose in der Hand. 

			Bei ihrem Anblick drehten sich alle Köpfe in Sophias Richtung. Sofort richtete sie sich auf, schnappte nach Luft und lächelte nervös. 

			Als sie einen Schritt machte, begannen die guten Feen gemeinsam eine Melodie zu summen, die Sophia nicht kannte, die ihr aber auf Anhieb gefiel. Es hörte sich an wie ein Lied der Freude, Liebe und Dankbarkeit. Es fühlte sich an wie in Noten gesetzte Poesie. Sophia wusste instinktiv, dass es so alt war wie die guten Feen selbst. 

			Die Prozession der Frauen zog sich über die gesamte Länge des Flurs, in dem die Doppeltüren offenstanden und in der Ferne konnte man das üppige, grüne Gelände des Campus sehen. Sophia entdeckte ihren blauen Drachen auf der anderen Seite der Türen. 

			Er senkte den Kopf und für einen Moment verdeckte sein großer Kopf die Türen und alles hinter ihm, während er sie mit einem Auge und einem listigen Glitzern in seinem Blick beobachtete. Sie erkannte, dass er wusste, dass dies bevorstand und beschlossen hatte, ihr nichts von der Überraschung zu erzählen. Sie konnte es ihm nicht verübeln. 

			Manche Dinge blieben am besten eine Überraschung. Nicht Reisen nach Disney World, Wurzelbehandlungen oder Familientreffen, aber Dinge wie diese sollten besser geheim bleiben. Andernfalls hätte Sophia alles, was zu diesem Moment führte, gründlich überdacht. 

			Jetzt musste sie es einfach zulassen, dass die Nerven in ihrer Brust kribbelten, als sie nach vorne trat. 

			Die beiden guten Feen an ihren Seiten streckten unisono die Hände aus und hielten Sophia die weißen Rosen hin. Sie unterbrachen ihr Summen und verbeugten sich: »Danke, Reiterin Beaufont. Du hast uns gerettet.« 

			Sophia lächelte, obwohl sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie hatte das Gefühl, dass sie eine solche Show nicht verdient hatte. Schließlich hatte sie nicht alles allein gemacht. Bep stellte die Lösung her, die Don Ektoplasma zum Verhängnis wurde. Ticker gab Sophia die magischen Zutaten für das falsche Dessert. Lee kreierte die süße Leckerei. Aber es war Sophia gewesen, die sich die Zeit genommen hatte, die Besorgungen zu machen und ihr Leben zu riskieren, als es darauf ankam, dachte sie sich. Sie erkannte, dass es ab und zu in Ordnung war, den Ruhm eines Helden zu genießen. 

			Sie nahm die beiden Rosen und machte einen Schritt nach vorne. Die beiden guten Feen vor ihr streckten ebenfalls ihre Hände aus und wiederholten die Worte derer, die hinter ihr standen: »Danke, Reiterin Beaufont. Du hast uns gerettet.« 

			Sophia nickte demütig, als sie die Rosen nahm und jede der Frauen anlächelte. 

			Als sie das Ende des Spaliers erreichte, hielt Sophia einen Strauß mit mehr als zwei Dutzend weißen Rosen in den Händen und ihr Herz quoll über vor Dankbarkeit. Sie war dankbar für das College, für ihre Freunde und für eine Welt, für die es sich zu kämpfen lohnte. Das erinnerte sie daran, warum sie das tun musste, was als Nächstes anstand. Es würde nicht schön werden und wahrscheinlich bedeutete es für einen Drachenreiter etwas Schreckliches, aber es musste getan werden. 

			Als Sophia das Happily-Ever-After-College verließ, küsste die Frühlingssonne ihren Kopf und der Duft von Blüten und Frische war allgegenwärtig. Es wirkte, als würde sich das Gelände des Gute-Feen-College wieder normalisieren. 

			Mae Ling trat vor, begleitet von Willow, der Schulleiterin. Auch diese beiden hielten weiße Rosen in den Händen, die sie neben die anderen in Sophias Händen schoben. 

			»Danke, dass du dich geopfert hast, um das Happily-Ever-After-College zu retten«, bedankte sich Willow und verbeugte sich leicht. »Wir stehen für immer in deiner Schuld und wir sind dir zu großem Dank verpflichtet.« 

			Sophia strahlte. »Ich glaube, wenn wir es richtig anstellen, dann stehen wir immer in der Schuld des anderen und tauschen Gefallen dafür aus, dass wir uns gegenseitig helfen.« 

			Willows Augen glitten mit einem respektvollen Blick zu Mae Ling, bevor sie zu Sophia zurückkehrten. »Ich möchte glauben, dass du recht hast.« 

			Mae Ling legte Sophia nachdenklich eine Hand auf die Schulter. »Möge es dir bei deinen nächsten Abenteuern gut gehen. Ich sehe dich bald wieder, aber nicht zu bald.« 

			Sophia nickte anerkennend. »Danke für die neue Kleidung und alles andere. Ich wünsche euch alles Gute, damit ihr euer Abenteuer meistert.« 

			Ohne ein weiteres Wort zu sagen, schritt Sophia zu Lunis hinüber. Ihr fiel auf, dass er mehr glänzte als sonst und seine Krallen sahen gepflegt aus. Es schien, als hätte er auch eine besondere Behandlung erhalten. Auf seinem Rücken war ein nagelneuer Sattel befestigt, elegant und von bester Qualität. 

			»Bist du bereit, die Welt zu retten?«, fragte Lunis. 

			Sophia blickte zurück zu den guten Feen und war überwältigt von der Schönheit und der Liebe, die sie ausstrahlten, bevor sie sich wieder ihrem Drachen zuwandte. »Auf jeden Fall. Lass uns diesen Ort besser machen, damit die Liebe eine Chance hat, weiterzuwachsen.«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Wer hat den Kaffee und die Donuts mitgebracht?«, wollte Lunis wissen, während er in der Luft schwebte und nur so viel mit den Flügeln schlug, dass er und Sophia in der Luft blieben. 

			Neben ihnen befanden sich Simi und Wilder in einer ähnlichen Position, hoch in der Luft über dem Pazifik. 

			»Ich habe Studentenfutter dabei.« Wilder hielt eine Tüte mit Nüssen und getrockneten Cranberries hoch. 

			»Du verstehst schon, dass du der absolut Schlimmste bist.« Lunis stöhnte dramatisch. »Na ja, wenn Simi nicht dabei ist. Sie übertrifft dich.« 

			Wilder lachte und steckte sich eine Handvoll Nüsse in den Mund. »Wenn du anfängst, sentimental zu werden, wird es schwierig, sich auf diese Überwachung zu konzentrieren. Ich muss ständig auf der Hut sein.« 

			Sophia gluckste. Die beiden und ihre Drachen befanden sich außerhalb der Heimatinsel der Elfen auf Hawaii und in der Nähe der Barriere, die sie vom gestohlenen Gebiet der Halunkenreiter fernhielt. 

			Der Plan war, zu warten, bis einer der dämonischen Drachenreiter über die Barriere hinein- oder aus ihr herauskam und ihn zu konfrontieren. Im besten Fall konnten sie diesen Drachenreiter davon überzeugen, die Seiten zu wechseln, indem sie ihm klarmachten, dass es selbst für Dämonendrachenreiter nicht in Ordnung war, sich auf der ganzen Welt einzumischen. 

			Wenn das nicht klappte, mussten sie zu Plan B übergehen, bei dem sie gegen den Halunkenreiter um den Seelenstein kämpften. Für den nächsten Teil des Plans brauchten sie nur einen Stein, aber den zu bekommen, war der schwierige Teil. 

			»Sophia, hast du etwas Süßes dabei?«, fragte Lunis. 

			»Ich habe eine Tasche voller Jolly Ranchers.«

			»Weil du nicht die Allerschlimmste bist.« Der blaue Drache seufzte. »Merk dir das, Veganer. Süßigkeiten. Kein Studentenfutter. Es ist fast Halloween.« 

			»Als was willst du dich dieses Jahr verkleiden?«, erkundigte sich Wilder bei Lunis. 

			»Ich werde mich weiß anmalen und keine Persönlichkeit haben«, antwortete er. 

			»Oh, du gehst also als Schaf!«, rief Wilder aus. 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe als Simi. Juhuuuu!« 

			Der weiße Drache, der neben ihnen schwebte, tat so, als hätte er den Scherz nicht gehört. 

			Sophia gähnte und wünschte sich für einen Moment, sie wäre wieder im Bett des Happily-Ever-After-College. Das war bei weitem der gemütlichste Ort, an dem sie je geschlafen hatte und neben Desserts aufzuwachen war unglaublich. 

			Sie waren seit über einer Stunde in den Wolken verborgen, ohne auch nur ein Zeichen eines dämonischen Drachenreiters zu sehen. Sophia wusste jedoch, dass sie die Barriere zur Insel bald passieren mussten. Nach dem, was Mae Ling ihr erzählt hatte, konnte man innerhalb der geschützten Zone keine Portale erstellen. Es funktionierte ähnlich wie bei der Barriere der Gullington. Nach allem, was Sophia gehört hatte, waren die Halunkenreiter außerhalb ihres Hauptquartiers sehr aktiv, schikanierten und bestahlen Sterbliche und magische Wesen – sie machten keine Unterschiede, wen sie ausraubten. 

			»Mir ist langweilig.« Lunis kopierte Sophias Gähnen. 

			»Nur langweilige Leute langweilen sich«, stichelte Wilder. 

			»Wenn ich nicht sicher wäre, dass du von deiner ganzen veganen Kost furchtbar schmeckst, würde ich dich fressen«, drohte Lunis. 

			Sophia holte die Teile des Schlüssels, die Trin ihr bei ihrer Rückkehr vom Happily-Ever-After-College gegeben hatte, aus ihrer Tasche. Jetzt hatte sie zwei. Sie probierte verschiedene Möglichkeiten aus, sie zusammenzusetzen, aber irgendetwas fehlte. Sie nahm an, dass sie mehr Teile brauchte, damit sie zusammenpassten. 

			»Weißt du, was für einen müden Drachen auf dem Spiel steht?«, fragte Lunis. 

			»Vom Himmel fallen und seinen Reiter töten?«, bot Wilder an.

			Lunis schüttelte den Kopf. »Ein flammendes Gähnen.« 

			Sophia stöhnte. Wilder gluckste. Simi verdrehte die Augen. 

			»Wenn ich meine Junggesellenbude bekomme, Simi …« Lunis ließ den Satz in der Luft hängen. 

			»Ja?«, fragte der weiße Drache nach. 

			»Dann darfst du nur vorbeikommen, wenn du mir einen Witz erzählst«, antwortete er. 

			Wilder beugte sich vor und tätschelte seinen Drachen. »Ich habe ein paar Witze für dich.« 

			»Aber sie müssen lustig sein und dürfen nicht dazu führen, dass ich mich umbringen will.« Lunis warf dem anderen Drachenreiter neben ihnen einen Blick zu. 

			»In Ordnung«, zwitscherte Wilder. »Erzähl mir einen Witz, Lunis.« 

			»So funktioniert das nicht«, konterte Lunis. »Ich bin kein Affe, der nach Lust und Laune für dich arbeitet. Ich bin ein majestätischer Drache, mit dem Wissen meiner gesamten Rasse in meinem Bewusstsein. Das war ich schon immer und werde ich immer sein. Ich bin zeitlos und verfüge über die Macht, die mir die Engel und Mutter Natur gegeben haben, bevor die Menschen auch nur einen Funken einer Idee hatten. Ich lasse mir nicht befehlen, einen Witz zu erzählen, als wäre ich dein Zirkusclown.«

			Der spielerische Ausdruck auf Wilders Gesicht verschwand. »Ich entschuldige mich aufrichtig. Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe.« 

			»Nun, das hast du«, schnauzte Lunis. »Konzentrieren wir uns auf diese Überwachung. Ich will von jetzt an nur noch über Dinge sprechen, die damit zu tun haben.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, denn sie wusste genau, wohin das führen würde. 

			»Okay, das ist in Ordnung.« Wilder warf Sophia einen verwirrten Blick zu und fiel auf Lunis Streich herein. 

			»Apropos«, begann Lunis, seine Stimmlage war ernst. »Ich hatte einen Freund, einen Amerikaner, der hinter einem Dieb her war und darauf wartete, ihn auf frischer Tat zu ertappen. Es gab zwei Verdächtige. Der eine war ein Kanadier und der andere ein Eskimo. Mein Freund und ich waren bei dieser Überwachung dabei und er sagte mir, dass sein Bauchgefühl ihm sagt, dass der wahre Täter der Eskimo ist. Nun, nach einer langen Observierung fanden wir heraus, dass der Eskimo der Dieb war. Mein Freund dreht sich zu mir um und sagt: ›Inuit‹.«

			Sophia stöhnte und schüttelte ihren Kopf. 

			Ein abruptes Lachen kam aus Wilders Mund. 

			Simi stieß eine Rauchwolke aus und knurrte. 

			»Das hätte ich kommen sehen müssen.« Wilder lachte immer noch. 

			»Weil Lunis keine Freunde hat«, bemerkte Simi. 

			Der blaue Drache funkelte sie mit seinen Augen an. »Das klang fast wie ein Scherz. Wer behauptet immer, dass man einem alten Drachen keine neuen Tricks beibringen kann? Wie alt bist du noch mal?« 

			»Dreihundertdreiunddreißig«, antwortete der weiße Drache. 

			Lunis pfiff durch seine Zähne und schüttelte den Kopf. »Du siehst viel älter aus. Vielleicht versuchst du es mit einer Nachtcreme.« 

			Sophia und Wilder lachten, aber Simi wirkte überhaupt nicht amüsiert. 

			»Glaubst du, die Halunkenreiter sind getarnt, wenn sie die Barriere verlassen?«, wollte Sophia wissen. Sie hatte das Gefühl, dass sie schon längst jemanden hätten kommen oder gehen sehen müssen.

			Wilder dachte darüber nach. »Das glaube ich nicht. Nach dem, was ich erfahren habe, sind sie nicht so gut in Magie.« 

			Sophia runzelte die Stirn. »Ich mache Verkleidungen oder Tarnungen, seit ich etwa fünf Jahre alt bin.« 

			Er verdrehte die Augen. »Nicht jeder ist wie Sophia Beaufont und bekommt seine Magie, bevor er seinen ersten Zahn verliert. Die meisten erwachsenen Magier können keinen Tarnzauber aufrechterhalten, schon gar nicht über längere Zeit.« 

			Sophia überlegte. »Den Halunkenreitern fehlt es ein wenig in Sachen Magie. Aus diesem Grund haben sie sich auf Technik verlassen, um dich einzusperren, anstatt einen Sperrzauber zu benutzen.« 

			»Ich habe festgestellt, dass sie absonderliche Fähigkeiten haben«, erklärte Wilder. »Ihre Drachenreit- und Kampffähigkeiten sind nicht so ausgefeilt, wie man es erwarten könnte. Sie verlassen sich auf weniger magische Strategien, zum Beispiel benutzen sie Seelensteine, um eine Barriere zu überwinden, anstatt einen Zauber zu sprechen, der sicherer wäre. Dann allerdings überraschten sie mich mit der Verstärkung, die sie an der Grube hatten, in der sie mich gefangen hielten, also besitzen sie die Fähigkeiten, setzen sie aber nicht in allen Bereichen ein.« 

			»Das ist interessant«, überlegte Sophia. »Sie scheinen das Gegenteil von uns zu sein, die wir Magie für so ziemlich alles benutzen und uns von Magitech fernhalten, es sei denn, wir brauchen sie.« 

			Lunis gähnte, da er den Gedanken anscheinend nicht interessant fand. Sophia tätschelte seinen Nacken, als er sich senkte, als würde er einschlafen – was nicht gut wäre, da sie mehrere hundert Meter hoch in der Luft waren. 

			»Wach bleiben!«, ermutigte sie ihn. 

			Er schüttelte den Kopf und wehrte sich gegen die Müdigkeit. »Gut. Wer hätte gedacht, dass Observierungen so langweilig sind? In den Filmen sind sie immer so spannend, weil die Polizisten durch ein Fernglas gucken oder in den Autositzen runterrutschen müssen, wenn der Verdächtige vorbeifährt.« 

			»Ich habe mein Fernglas zu Hause vergessen«, scherzte Wilder. 

			Sophia lachte und war dankbar, dass sie sich nicht auf solche Methoden verlassen mussten. 

			»Von den Mädchen in meiner Klasse ist nur eine Jungfrau?«, erzählte Lunis ganz nebenbei. 

			»Bei den Engeln!«, rief Wilder entsetzt. 

			»Die anderen sind Fische, Widder, Stier …!« Lunis lachte laut und erhob sich ein wenig in die Luft.

			Als Wilder gluckste, warf Sophia ihm einen schimpfenden Blick zu. »Lach nicht. Das ermutigt ihn nur.« 

			»Übrigens, Veganer werden nicht beerdigt«, stellte Lunis fest. 

			»Was?«, antwortete Wilder. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Im Ernst …« 

			»Sie werden kompostiert!«, grölte Lunis. 

			Wilder grinste. »Das hätte ich wirklich kommen sehen müssen.« 

			»Das hättest du tatsächlich tun sollen«, meinte Simi. 

			»Es reicht jetzt, Lunis«, befahl Sophia, als ihr Drache Luft holte. 

			»Gut«, murmelte Lunis und klang niedergeschlagen. »Weißt du, warum Dracula kein Veganer ist?« 

			»Warum?«, fragte Wilder und unterdrückte ein amüsiertes Lächeln. 

			»Weil die Pfähle ihn töten!«, rief Lunis aus. »Und das ist kein Scherz, Sophia, also bitte sehr.« 

			»Okay, keine Witze mehr, in denen es um Veganer, kleine Mädchen oder Ähnliches geht«, befahl Sophia und tat so, als sei sie ernst. 

			»Das ist in Ordnung«, erwiderte Lunis. »Aber ich muss etwas über einen meiner Freunde gestehen, von denen ich sehr viele habe, Simi.« 

			»Aber sicher doch«, antwortete der weiße Drache. 

			»Echte Freunde? Nicht nur die Tiere in Animal Crossing?«, fragte Sophia. 

			»Die zählen auch!«, bestand Lunis darauf. 

			»Was musst du denn gestehen?«, fragte Wilder, denn er wusste es nicht besser, als sich von dem blauen Drachen verführen zu lassen. 

			»Ich glaube, dass dieser Freund von mir ein Vampir ist«, gestand Lunis sehr überzeugend.

			»Oh?«, überlegte Wilder. »Warum ist das so?« 

			»Ich habe ihm einen Holzpflock ins Herz gestoßen und er ist gestorben!« Lunis’ Lachen dröhnte unter Sophia. 

			Sie wollte sich gerade beschweren, dass sie geschmacklose Witze abbestellt hatte, da tauchte plötzlich ein dämonischer Drachenreiter auf und flog durch die Barriere um die Heimatinsel der Elfen. Sophia verkrampfte sich. Sie konnte nicht glauben, welcher der Halunkenreiter da zuerst auftauchte.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Der Dämonendrachenreiter, der schließlich die Barriere durchquerte, war kein anderer als Tanner auf seinem schwarzen Drachen Coal. 

			Wilder verkrampfte sich neben Sophia, dann rutschte er auf Simi nach vorne, obwohl sie an Ort und Stelle blieb. Wenn jemand Tanner mehr ermorden wollte als sie, dann war es Wilder, der seine Beschimpfungen und Beleidigungen als Gefangener ertragen musste. 

			»Denk daran, dass wir versuchen werden, nur zu reden«, warnte Sophia, nachdem sie die Rachegelüste in Wilders Gesicht gesehen hatte. 

			Er nickte, aber sein Kiefer spannte sich an und er machte überhaupt nicht den Eindruck, als wollte er ›nur reden‹.

			»Okay, schneiden wir ihm den Weg ab, bevor er entwischt.« Sophia lenkte Lunis in einen Sturzflug und flog hinter Tanner her. 

			»Wir könnten mit einem Tag Verspätung starten und ihn immer noch einholen«, brummte Wilder. »Die Dämonendrachenreiter sind langsam.« 

			Sophia lachte, als der Wind an ihr vorbeirauschte. Sie erinnerte sich jedoch daran, nicht zu viel Vertrauen in ihre Fähigkeiten zu haben. Wilder mochte über zweihundert Jahre alt sein und über viel Training und Reiterfahrung verfügen, aber Sophia war nicht viel älter als die Dämonendrachenreiter. Sie hatte das Wissen der anderen Reiter und vom ersten Tag an mit ihnen trainiert. Die Halunkenreiter waren sich offensichtlich zu gut für solche Dinge. Stattdessen verbrachten sie ihre Zeit mit Stehlen und Schikanieren. 

			Obwohl sie nicht darüber gesprochen hatten, wie sie ihre Bemühungen, Tanner den Weg abzuschneiden, koordinieren wollten, flogen Sophia und Wilder auf ihren Drachen synchron. Der eine nahm die rechte Seite und der andere die linke. 

			Die beiden Drachenreiter bewegten sich schnell und überwanden die Distanz zwischen ihnen und Tanner in Sekunden. Der Luftzug und der Geruch von Salzwasser waren eine willkommene Abwechslung, nachdem sie so lange auf dem Überwachungsposten verbracht hatten.

			Sophia ließ ihre Tarnung verschwinden, als sie in der Nähe von Tanner waren, um das Überraschungsmoment zu nutzen. Der andere Drachenreiter bemerkte sie sofort und erschrak über das plötzliche Auftauchen der Drachenelite. 

			Zu Sophias Erleichterung versuchte Tanner nicht zu fliehen. Wenn sie dort waren, um ihn zu töten, war das wahrscheinlich ein dummer Zug. Aber sie hatte beobachtet, dass dieser Typ ein Übermaß an Selbstvertrauen besaß. Als Sophia und Wilder nur noch wenige Meter entfernt waren, riss Tanner kräftig an den Zügeln von Coal und brachte sie schnell zum Stehen. 

			Sophia benutzte die Zügel hauptsächlich, um ihr Gleichgewicht auf Lunis zu halten. Mahkah hatte ihr beigebracht, wie sie die Geschwindigkeit ihres Drachen mit ihrer Absicht lenken und kontrollieren konnte. Er hatte ihr erklärt, dass das Reiten eines Drachen überhaupt nicht wie das Reiten eines Pferdes war. Der Reiter hatte nur dann die volle Kontrolle über den Drachen, wenn er sich mit seinen Gedanken verband, um ihn zu steuern und zu kontrollieren. 

			Mit der puren Absicht brachte Sophia Lunis zum Stillstand und er bremste sanft ab. Neben ihr tat Wilder dasselbe in sicherem Abstand, sodass Tanner praktisch umzingelt war. Er beobachtete sie einen Moment lang, vielleicht spürte er, dass sie nicht unbedingt kämpfen wollten. Wenn sie es beabsichtigen würden, hätten sie ihre Waffen gezückt oder mit einem Angriff begonnen. Oder sie hätten es mit hochgezogener Tarnung getan. 

			Tanner verengte seine Augen. Seine Fingerknöchel waren weiß, weil er die Zügel so fest umklammert hatte. »Habt ihr beschlossen, dass ihr die Drachenelite satthabt und euch einer richtigen Gruppe von Reitern anschließen wollt?« 

			Ein unhöfliches Lachen drang aus Wilders Mund. »Ja, aber leider gibt es keine.« 

			Tanners Gesicht verzerrte sich vor Feindseligkeit. »Wie auch immer. Der Boss würde Leute wie dich sowieso nie in unsere Reihen lassen. Engelsdrachenreiter sind bei den Halunkenreitern nicht willkommen. Ihr würdet uns mit eurem heiligen Geschwätz sicher langweilen.« 

			»Ich weiß.« Wilder nickte. »Ein Gewissen zu haben, ist schwer. Ich bin sicher, ihr Psychopathen schlaft nachts wie ein Baby. Es gibt so viele Dinge, in denen ihr euch wie Babys aufführt.« 

			Tanners Hände lösten sich von den Zügeln und verschwanden in einer Art Ranzen an Coals Seite.

			Sophia warf ihre Hände in die Luft, um sich zu ergeben, war aber auch bereit, einen Angriff zu starten oder sich zu verteidigen, falls nötig. »Hey, wir sind nicht hier, um gegen dich zu kämpfen. Keine Waffen.« 

			Tanner, der seine Hand noch immer teilweise in der Tasche hatte, hielt inne, verengte die Augen und runzelte die Stirn. »Was wollt ihr dann? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.« 

			»Ja, Soph.« Wilder zwinkerte ihr zu. »Es ist fast Schlafenszeit für das Baby.« 

			Sie schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht lassen, den anderen Drachenreiter zu provozieren, aber sie konnte es ihm nicht verdenken. »Nein, wir sind nicht hier, um den Halunkenreitern beizutreten. Wir sind hier, um dir eine Chance zu geben. Wenn du sie ausschlägst, wirst du es sehr bereuen. Es geht um dein Überleben.«

		

	
		
			
Kapitel 34

			Tanner zog seine Hand aus der Tasche mit etwas Kleinem darin, aber Sophia reagierte nicht, da es keine Waffe war. »Na dann los, kleines Mädchen.« 

			Wilder lachte wieder. »Weißt du noch, wie das kleine Mädchen dich auf den Boden geworfen hat und du Dreck fressen musstest? Weißt du, dass man so Würmer bekommen kann? Wurdest du schon getestet?« 

			»Halt die Klappe!«, schrie Tanner. »Ich habe keine Würmer!« 

			Wilder zuckte mit den Schultern. »Du weißt es nicht, wenn du nicht getestet wurdest, aber das ist in Ordnung. Es wird dir helfen, dein Gewicht zu halten und wir alle wissen, dass du damit Probleme hast, weil du so klein bist.« 

			Tanners andere Hand griff nach dem, was in seiner anderen Handfläche war, aber Sophia trieb Lunis schnell vorwärts und brachte ihn fast Nase an Nase mit dem schwarzen Drachen. »Hört auf! Alle beide! Ich habe etwas zu sagen und es ist wichtig.« 

			»Dann sag es!«, brüllte Tanner, sein Gesicht war rot und die Spucke flog aus seinem Mund – Wilder hatte seinen empfindlichen Nerv getroffen. 

			»Wir werden dir die Möglichkeit geben, der Drachenelite beizutreten …«

			Das plötzliche Lachen von Tanner unterbrach sie. 

			Sie seufzte. »Wir meinen es ernst. Du kannst eine Entscheidung treffen. Du musst nicht bei den Halunkenreitern bleiben.« 

			»Ich bin ein dämonischer Drachenreiter«, fauchte Tanner mit zusammengebissenen Zähnen. 

			»Das spielt keine Rolle«, log Sophia. Es hatte noch nie einen dämonischen Drachenreiter gegeben, der mit der Drachenelite verbündet war. Aber sie hoffte, dass sie das lange genug verkaufen konnte, um einen Seelenstein zu ergattern. »Du kannst der Drachenelite immer noch die Treue schwören. Wir stehlen und schikanieren nicht, um zu bekommen, was wir wollen. Wir werden auf der ganzen Welt verehrt und gefeiert. Die Menschen heißen uns in ihren Ländern willkommen und überhäufen uns mit Geschenken, Lob und Reichtum. Würdest du diese Art von Berühmtheit nicht auch lieber haben, als gefürchtet zu werden?« 

			Tanner überlegte einen Moment lang, während sein Blick nach rechts glitt. Schließlich hob er die Augen und sah Sophia direkt an. Der Atem seines Drachen brannte heiß auf Lunis, aber der blaue Drache war auf der Hut vor plötzlichen Bewegungen. Er hatte einen Plan für den Umgang mit Coal. Die Nähe funktionierte gut. 

			»Das wird sich alles ändern«, stieß Tanner mit Nachdruck hervor. »Die Drachenelite war an der Macht, aber das wird nicht so bleiben. Also nein, ich will mich nicht einem Haufen alter, langweiliger Drachenreiter anschließen, wenn ich ein Anführer der neuen, besseren Gruppe sein kann.« 

			»Nun, wir haben es versucht, Soph.« Wilder seufzte. »Tanner, das wird dir viel mehr wehtun als mir.« 

			Die Augen des Halunkenreiters weiteten sich und wieder griff er nach dem Gegenstand in seiner anderen Hand. 

			»Stopp!«, rief Sophia und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Wir müssen nicht kämpfen!« 

			»Aber es macht viel mehr Spaß«, stöhnte Wilder. 

			Sie behielt Tanner im Auge. »Also gut, bleib bei den Halunkenreitern, aber warum tust du nicht etwas für uns, damit wir dir gegenüber loyal sind, wenn ihnen etwas zustoßen sollte? Dass wir in deiner Schuld stehen, könnte sehr nützlich werden, wenn sich das Blatt wendet.« 

			Tanner senkte sein Kinn und betrachtete sie. »Was möchtest du, dass ich für euch tue?« 

			»Gib uns deinen Seelenstein«, forderte sie eilig. 

			Sophia brauchte nicht zu fragen, ob er sie verstanden hatte, denn er brach in Gelächter aus und kugelte sich fast auf seinem Drachen. »Das kann nicht dein Ernst sein. Warum sollte ich das tun? Wie sollte ich wieder in unser Gebiet kommen? Du bist wahnsinnig, kleines Mädchen.« 

			Sophia bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Das bin ich nicht. Du kannst deinem Anführer sagen, dass du ihn verloren hast und er wird dir einen neuen geben.« 

			Tanner schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Wenn wir ihn verlieren, sind wir raus! Das war von Anfang an klar.« Er neigte sein Gesicht zur Seite, als ihm plötzlich etwas einfiel. »Warum willst du überhaupt meinen Seelenstein?« 

			»Er ist für unsere Steinsammlung«, antwortete Wilder, bevor Sophia etwas sagen konnte. 

			»Nun, du bekommst ihn nicht«, feuerte Tanner. »Und du kommst nicht in unser Hauptquartier. Ihr konntet uns vielleicht von der anderen Insel vertreiben, aber wir schmieden bereits Pläne für neue Territorien.« Er deutete auf die kleine Insel im Osten, wo die Halunkenreiter versucht hatten, die Eingeborenen von ihrem Land zu vertreiben und Wilder gefangen hielten. 

			»Soph …« Wilders Tonfall änderte sich. 

			Er brauchte kein weiteres Wort zu sagen. Sophia wusste, was er meinte. Sie hatten es auf ihre Art versucht. Jetzt kam Plan B und er konnte tun, worauf er schon lange gewartet hatte: Tanner die Tracht Prügel verpassen, die er verdient hatte.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Auf diese Entfernung war nicht die Zeit, Tanner den ersten Schritt machen zu lassen. Er nutzte das Überraschungsmoment und bevor der unerfahrene Drache reagieren konnte, holte Lunis mit seinem Vorderbein aus und riss es herum. Seine Klauen schlugen in Coals Gesicht ein und warfen den schwarzen Drachen zur Seite. 

			Tanner fiel fast aus dem Sattel, als Coal durch die Luft wirbelte, nachdem er von dem größeren blauen Drachen zurückgeschlagen wurde. 

			Simi nutzte die Situation, um Feuer auf den schwarzen Drachen zu speien und versengte seine ungeschützte Seite. 

			Ein entsetzter Schrei trat aus Tanners Mund, als er um sein Leben kämpfte, während Simi und Lunis seinen Drachen von mehreren Seiten angriffen. 

			Lunis wollte gerade zu einem weiteren Schlag ansetzen, aber Coal richtete sich auf, erholte sich ein wenig und peitschte mit seinem Stachelschwanz in der Luft herum. 

			Sophia musste Lunis nach unten und zur Seite lenken, damit er nicht im Gesicht getroffen wurde. Tanner nutzte dies aus und tauchte in die entgegengesetzte Richtung zu einer unbekannten Insel ab. 

			Sophia und Wilder hatten sich klugerweise zwischen dem mit einer Barriere gesicherten Hauptquartier und Tanner postiert, da sie wussten, dass er diesen Weg wählen würde, um ihnen zu entkommen, falls er zu fliehen versuchte. 

			Der schwarze Drache war schwer verletzt. Das konnte man daran erkennen, wie sich seine Flügel ruckartig bewegten. Er war nicht schnell und die ganze Sache erschütterte Tanner. Er drehte sich um und schaute über seine Schulter, um die beiden Drachenreiter zu beobachten, die ihm folgten. 

			Wenn er ein Mitglied der Drachenelite wäre, wüsste er, wie er im Flug ein Portal öffnen und ihnen entkommen konnte, denn gegen sie würde er keinen Sieg davontragen. Sophia glaubte jedoch nicht, dass das eine Option für ihn war, denn er steuerte auf die verlassene Insel zu, wahrscheinlich weil Coal nicht mehr lange fliegen konnte. 

			Wilder, neben Sophia, warf ihr einen kurzen Blick zu, als sie dem verletzten Drachen hinterherflogen. Sein Blick sagte: ›Das wird ein Kinderspiel.‹ 

			Sophia holte tief Luft und beschloss, dass sie ihm die Führung überlassen würde, da er die Chance auf Vergeltung verdient hatte. Wilder spürte das und holte Tanner ein. 

			Der Halunkenreiter öffnete seine Hand und zog an dem Gegenstand, den er aus der Tasche genommen hatte. Dann warf er ihn durch die Luft, direkt auf Wilder zu. 

			Sophia erkannte blitzschnell, was das für ein Objekt war und Panik durchfuhr sie. »Pass auf!«, schrie sie erschrocken.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Die Sache mit den Kämpfen war, dass sich der Vorteil in einem Augenblick in einen Nachteil ändern konnte. Ein verwundeter Gegner war kein Garant für einen klaren Sieg. Das war der Grund, warum Sophia versuchte, nie zu zuversichtlich zu sein. 

			Wilder und Sophia hatten einen Moment lang geglaubt, dass es einfach sein könnte, Tanner auszulöschen, aber er hatte eine neue Karte gezogen – eine, mit der sie nicht gerechnet hatten und die alles veränderte. 

			Die Granate wirbelte durch die Luft und steuerte direkt auf Wilder zu. Er sah sie jedoch rechtzeitig und lenkte Simi aus der Flugbahn und riss sie scharf nach oben. 

			Sophia und Lunis taten dasselbe, obwohl sie weiter von der Granate entfernt waren. Dennoch kannte sie die Reichweite der folgenden Explosion nicht und wollte nicht, dass Lunis auch nur in der Nähe davon war. 

			Der blaue Drache schwebte hoch und folgte Simi, als die Granate auf das Wasser unter ihm fiel. Sie explodierte knapp über der Wasseroberfläche und jagte einen Hitzeschwall und einen Lichtblitz durch die Luft. Wasser schoss wie ein Geysir in die Höhe und verdunkelte kurz den Bereich zwischen ihnen und Tanner. Er war schon fast auf der Insel und sank sehr schnell. Sophia vermutete, dass er sich in Sicherheit bringen wollte, wenn er dort ankam. Das durften sie nicht zulassen. Sie brauchten den Seelenstein. Er war ihre einzige Chance, die Heimat der Elfen zu retten.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Tanner war verzweifelt. Das bewies die Art und Weise, wie er die Granaten wahllos hinter sich warf. Aber sie taten ihr Übriges, um Sophia und Wilder zurückzuhalten. 

			»Er wird fliehen!«, schrie Sophia verzweifelt. 

			»Auf keinen Fall«, schoss Wilder zurück. »Kannst du die Backbordseite übernehmen?« 

			Sophia nickte. Sie wusste nicht, was Wilder vorhatte, aber sie vertraute ihm und er hatte einen besseren Plan als sie – nämlich keinen. 

			»Bleib in Sicherheit und bring ihn dazu, eine Granate nach dir zu werfen«, befahl Wilder. 

			»Kein Problem«, bestätigte Sophia zuversichtlich und hatte einen Geistesblitz. Bei der Geschwindigkeit, mit der Tanner Granaten warf, war es unmöglich, neben ihn zu ziehen. Sie musste in Position, und zwar schnell. »Ich bin gleich wieder da!« 

			»Sei vorsichtig«, mahnte Wilder, als Sophia ein Portal öffnete und hindurchflog. 

			Was sie tat, war ein Risiko, da die Ortung eines Portals nicht immer genau war. Sie riskierte, dass sie und Lunis direkt auf Tanner landeten, aber es war ihre beste Option. Da Coal nicht schnell flog und auf die Insel unter ihr herabstieg, war Sophia einigermaßen zuversichtlich, dass sie direkt neben dem Halunkenreiter und dem Drachen landen konnte. Sie hatte schnell hochgerechnet, wo Tanner ein paar Sekunden später sein sollte. 

			Der dämonische Drachenreiter war vielleicht einen Moment lang erleichtert, als Sophia und Lunis durch das Portal verschwanden. Sie hatte auch bemerkt, dass Wilder die Verfolgung eingestellt hatte. Was auch immer er plante, es erforderte keinen Nahkampf. 

			Sophia hielt den Atem an, als sie und Lunis durch das Portal flogen und genau dort landeten, wo sie es erwartet hatte, direkt neben Tanner. 

			Er erschrak über ihr plötzliches Auftauchen und die Nähe. Lunis war so nah, dass er sich nur zur Seite neigen musste, um mit dem schwarzen Drachen zusammenzustoßen. Aber Tanner hatte noch Granaten, also wäre dieser Angriff unklug. Stattdessen wich der blaue Drache in die entgegengesetzte Richtung aus, als Tanner eine Granate nach ihnen warf. 

			Sophia fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl bei der Sache. Sie waren zu nah dran. Die Granate raste in ihre Richtung. Diesmal könnte es knapp werden, ihr zu entkommen. 

			Lunis schoss steil nach oben, als ein Windstoß durch die Luft fegte. Er kam aus dem Westen. Sophia riss ihren Kopf herum und sah, dass Wilder seine Windmagie einsetzte – er sandte einen Sturm in ihre Richtung. Es war das Element, das Simi kontrollierte, also war die Kraft viel stärker als alles, was Sophia hätte tun können. 

			Gleichzeitig brachte der Wind Lunis viel schneller nach oben und die Granate den Weg zurück, den sie gekommen war. 

			Sophia sah hinunter, als Tanner begriff, was passierte. Der Wind schlug in ihn hinein und ließ den schwarzen Drachen schweben, der sich gegen den Angriff kaum zur Wehr setzen konnte. Tanners Augen weiteten sich vor plötzlichem Entsetzen, als die Granate wie ein Geschoss durch die Luft sauste. Es ging zu schnell, als dass er oder sein Drache hätten reagieren können. 

			Tanners Granate prallte gegen die Seite seines Drachen und explodierte beim Auftreffen. Feurige Granatsplitter stoben in alle Richtungen davon. Durch das Feuer und den Rauch in der Luft war nicht klar, was mit dem Halunkenreiter geschah, aber als der Reiter und sein Drache in den Strand stürzten, wurde deutlich, dass dies ihr letzter Flug war. 

			Tanner und Coal waren zweifelsohne tot.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Die Burg musste gewusst haben, dass Sophia aufgeregt war, denn als sie mit Wilder neben ihr den Eingang betrat, ertönte ihr Lieblingslied aus einem unsichtbaren Lautsprecher. In Wahrheit gab es gar keinen Lautsprecher, denn die Musik kam durch Magie. Das Lied Mister Blue Sky von Electric Light Orchestra wirkte wie Magie auf sie und ließ sie sofort lächeln, während das Gewicht von Tanners Tod aus ihrem Herzen wich. 

			Sophia war klar, dass Wilder und sie einfach getan hatten, was sie tun mussten. Sie hatten Tanner eine Wahl gelassen. Sie hatten ihn vor den Konsequenzen gewarnt, wenn er sich nicht fügte. Er hatte seine Wahl getroffen und sich für den Kampf gegen die Drachenelite entschieden. 

			Es tat Sophia immer noch im Herzen weh, zu wissen, dass der Reiter so viel weniger erfahren war als sie und Coal bei weitem nicht so stark. Aber Tanner hatte sich entschieden, für die Diebe zu arbeiten und hatte Wilder angegangen, als er von den Halunkenreitern gefangen gehalten und gefoltert wurde. Er war kein guter Mensch und Sophia sagte sich, dass er bekommen hatte, was er verdiente. Trotzdem war das eine bittere Pille, die sie schlucken musste. 

			Das Töten eines Drachen und eines Reiters war nichts, was sie auf die leichte Schulter nahm. Coal gehörte zu den neuen Drachen und sein Tod bedeutete einen Drachen weniger auf der Welt – für immer. Nach den vorhandenen gab es keine Eier mehr und wenn ein Drache starb, gab es keinen Ersatz für ihn. Aber manchmal musste auch eine seltene Art ausgelöscht werden. 

			Wilder spürte auch, dass Sophia über das Geschehene aufgeregt war und legte seine Arme um sie und hielt sie fest. Sie wusste, dass es auch für ihn nicht einfach war, besonders der letzte Teil. Die Körper von Tanner und Coal waren nach der Explosion der Granate fast nicht mehr zu erkennen. Sophia und Wilder mussten jedoch ihre Überreste durchsuchen, um den Seelenstein zu finden, der die Explosion unbeschadet überstanden hatte. 

			Sie blieben einen langen Moment lang so umarmt allein im Eingangsbereich der Burg stehen. 

			Als das Lied endete, löste sich Wilder leicht von Sophia und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. 

			»Burg, mein Lieblingslied ist Heroes von Alesso, aber das weißt du ja schon«, meinte Wilder mit seinem typischen Grinsen. »Ich erinnere dich nur daran.« 

			Sophias zweites Lieblingslied, Dream On von Aerosmith, begann zu spielen. Sie lachte und vergrub ihren Kopf in seiner Schulter. 

			»Oh, was für eine eklatante Bevorzugung«, stichelte Wilder und tat so, als wäre er beleidigt. 

			Trin streckte ihren Kopf aus dem Speisesaal. »Oh, du bist wieder da. Ich habe etwas zu essen gemacht, falls du hungrig bist.« 

			»Ich bin am Verhungern.« Wilder löste sich von Sophia. 

			Trin zeigte auf Sophia. »Ich habe mit ihr geredet, aber ich kann dir ein bisschen Salat schneiden. Was ich für Sophia habe, wirst du nicht wollen.« 

			Wilder warf seine Arme nach oben. »Mal im Ernst, gibt es mich überhaupt für euch noch, Leute?« 

			Trin neigte den Kopf, als hätte sie ein Geräusch gehört. »Hast du etwas gehört, Sophia? Haben wir einen Geist in der Burg, von dem du mir noch nichts erzählt hast?« 

			Sophia kicherte. »Ich glaube, es gibt hier ein paar Dutzend Geister, um ehrlich zu sein. Aber ja, das ist nur Wilder, der sich beschwert.« 

			»Ich verstehe nicht, warum Sophia eine Sonderbehandlung bekommt und ich nicht.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. 

			Die Cyborg betrachtete ihn. »Weil sie den Toilettendeckel nicht oben lässt und weiß, wie man zielt.« 

			Er knurrte und sah Sophia mit einem Lächeln an, das sich hinter einer düsteren Miene verbarg. »Weil du eine Frau bist, hast du alle Vorteile.« 

			»Ich kann nicht im Stehen pinkeln«, merkte sie an. 

			»Du könntest es sicher, wenn du es versuchen würdest«, neckte er. 

			Trin winkte Sophia in den Speisesaal. »Bevor es kalt wird.« 

			Neugierig, was Trin für sie gemacht hatte, folgte Sophia ihr in den nächsten Raum. Die Überraschung musste ihr ins Gesicht geschrieben gewesen sein, als sie den großen Teller mit Nachos an ihrem üblichen Platz am Esstisch sah. Die Nachos sahen perfekt zubereitet aus. Sie waren gleichmäßig aufgeschichtet, ohne dass sie sich überlappten, das heißt, sie waren nicht übereinandergestapelt. Sophia hatte nie verstanden, dass ein Berg Chips bedeutete, dass die unteren keinen Belag abbekamen. 

			Apropos Belag, alle ihre Lieblingsbeläge waren dabei: Pico de Gallo, Koriander, gegrilltes Hähnchen, Jalapeños, schwarze Bohnen und gerösteter Mais. Der Käse war perfekt geschmolzen und alles roch göttlich. 

			»Ist es okay so?«, fragte Trin mit einem nervösen Unterton in ihrer Stimme. 

			»Woher wusstest du, dass das mein Lieblingsgericht ist?«, fragte Sophia. 

			»Abgesehen davon, dass du im Schlaf über Nachos redest?«, scherzte Wilder. 

			Sophia schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Das habe ich nur einmal gemacht.« 

			Die Haushälterin lächelte. »Ich wusste es nicht, aber als ich aufwachte, lagen alle Zutaten neben meinem Bett, also dachte ich mir, dass die Burg mir eine Nachricht schickt und da du die einzige Amerikanerin hier bist, nahm ich an, dass sie für dich sind.« 

			»Falafel.« Wilder schaute an die Decke. »Das ist mein Lieblingsessen.« 

			»Ich würde meine Nachos mit dir teilen, wenn du dich nicht vor kurzem dazu entschieden hättest, Veganer zu werden«, meinte Sophia. 

			Wilder zwinkerte ihr zu. »Nein, das würdest du nicht tun.« 

			Sophia lehnte sich an den Tisch und nickte. »Ja, nein, das würde ich nicht.« 

			»Ich werde dir etwas zubereiten, Wilder«, bot Trin an. »Was möchtest du?« 

			»Falafel«, wiederholte er. 

			Trin schürzte ihre Lippen. »Ich glaube nicht, dass ich die Zutaten dafür habe.«

			»Das ist eine magische Burg, die alles manifestieren kann«, merkte er an. 

			»Ja, aber die Frage ist, ob sie das will«, teilte Trin mit und ging in die Küche. 

			»Danke«, rief Sophia ihr nach, während sie die Nachos verschlang. Sie waren so gut, wie sie aussahen. 

			»Die Burg ist wirklich nett zu dir«, bemerkte Wilder und nahm den Platz neben Sophia ein. 

			Sie lächelte. »Ich glaube, sie versucht, mich zu beruhigen.« 

			»Und was ist mit mir?« Er klang leicht mürrisch. 

			Sie rieb seinen Arm und lächelte ihn an. »Die Burg sorgt dafür, dass ich mich besser fühle, damit ich dafür sorgen kann, dass du dich besser fühlst.« 

			Darüber grinste er. »Nun, das gefällt mir. Natürlich ist es mir lieber, dass du dich besser fühlst als alles andere.« 

			Trin kam aus der Küche und trug eine Schüssel mit einem Salat, bestehend aus grünem Salat, darauf Tomaten, gehackte Gurken, geraspelte Karotten, Oliven und Kichererbsen. Sie stellte sie mit einem stolzen Lächeln vor Wilder ab. »Das hatte die Burg im Angebot.« 

			Wilder zog eine Grimasse. »Ich mag eigentlich keinen Salat. Ich bin kein Kaninchen.« 

			Trin verdrehte die Augen. »Wie kann ein Veganer keinen Salat mögen? Das ist doch alles Gemüse.« 

			»Ich stehe total auf Gemüse«, antwortete er. »Ich mag es einfach lieber, wenn es paniert und gebraten ist.«

			»Wilder Thomson, du bist eine Nervensäge.« Trin zog einen kleinen Gegenstand aus ihrer Tasche. »Oh und Sophia, das habe ich im dritten Stock gefunden.« Sie legte ein Metallstück vor sie hin, das den Teilen des Schlüssels ähnelte, den Sophia zusammensetzte, um Lunis’ Junggesellenbude zu öffnen. 

			Sophia grinste und wischte sich die fettigen Hände ab, bevor sie das Schlüsselteil nahm. »Danke! Dann bleiben noch der vierte und fünfte Stock.« 

			»Ich werde den vierten Stock durchsuchen«, versprach die Haushälterin. »Den fünften habe ich aber noch nicht gefunden.« 

			Sophia nickte. »Hoffentlich führt dich die Burg bald hin.« 

			»Die Burg macht, was sie will.« Wilder verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während er den Salat mit Verachtung betrachtete. 

			»Du benimmst dich irgendwie wie Evan«, bemerkte Sophia. 

			Wilders Mund klappte auf. »Das tue ich nicht. Ich benehme mich nicht wie ein verwöhntes Kind.« 

			Sophia und Trin lachten laut. 

			»Ich werde sehen, ob ich dir ein paar Pommes besorgen kann«, schlug Trin vor und stapfte zurück in die Küche. 

			»Du meinst Chips«, rief Wilder ihr nach. 

			Sophia hielt einen Nacho hoch. »Nein, das sind Chips.« 

			»Das sind Nachos«, korrigierte er. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Und du fragst dich, warum du in der Burg keine Sonderbehandlung bekommst, du sturer, schöner Mann.« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Ich verstehe schon. Ich kann mich nicht dagegen verwehren, dass die Burg dich besonders behandelt. Du hast es verdient und wirst immer auch eine Sonderbehandlung von mir bekommen.«

		

	
		
			
Kapitel 39

			Sophia war es gewohnt, dass es in der Großen Bibliothek ruhig war, als sie diese durch das Portal in der Burg betrat. Deshalb war sie überrascht, als sie die Stimmen von zwei Männern hörte. Einen erkannte sie als Paul, den Großen Bibliothekar. Die andere Stimme war die eines Fremden, eines Mannes mit einem starken britischen Akzent. 

			»Wie kommst du hierher?« Paul kratzte sich am Kopf, als Sophia um die Ecke kam und die beiden Männer entdeckte. 

			Der Bibliothekar trug hellblaue Gewänder und einen verwirrten Gesichtsausdruck und seine Hände waren in Gebetshaltung zusammengepresst. Vor ihm stand ein großer Mann mit leuchtend rotem Haar, der einen eleganten Anzug trug. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob die Frage relevant ist«, antwortete der Mann. 

			Sophia kam mit erhobener Hand heran. »Ist alles in Ordnung?« Sie blieb neben Paul stehen und beobachtete sein Verhalten. Er wirkte nicht ängstlich, als wäre er in Gefahr, aber definitiv verwirrt. 

			»Schon wieder eine lächerliche Frage«, brummte der Mann und sah Sophia von oben herab an. »Wie soll jemand eine so allgemeine Frage beantworten? Meinst du mit alles die Welt oder den aktuellen Stand der Dinge? Oder die Situation, in der du dich gerade befindest? Und in Ordnung ist ein sehr allgemeiner Begriff. Meinst du gut, angemessen oder zufriedenstellend? Ich kann nicht der einzige Mensch auf der Welt sein, der sich nach einer konkreten Kommunikation sehnt. Ich bin lange genug dabei, um zu wissen, dass ich vielleicht der einzige Mensch bin, der sein Gehirn benutzt.« 

			Sophia war sprachlos von der dreisten Art dieses Fremden. »Hmmm …« 

			»Sophia, das ist Ren Lewis.« Paul deutete mit der Hand auf den Mann. »Er ist eine Art Freund.« 

			»Ich bin kein Freund«, entgegnete Ren. »Ich bin ein Mann, der nach einem Buch sucht und Paul aus verschiedenen Geschäftsbeziehungen in einem früheren Leben kennt.« 

			Paul blinzelte ihn an. »Was das angeht. Du solltest doch tot sein.« 

			Ren nickte. »Das bin ich.« 

			»Aber du bist doch hier«, merkte Paul an.

			»Genaue Beobachtung.« Ren seufzte, als könnte das Gespräch seinen ohnehin kurzen Geduldsfaden zerreißen. 

			Paul kratzte sich an der Seite seines Kopfes. »Nun, ich kann einfach nicht verstehen, wie.« 

			»Technisch gesehen bin ich nicht tot, da ich den Tod betrogen habe …«

			»Warte – was?«, fragte Sophia. 

			Ren verdrehte die Augen. »Das ist eine sehr lange und hauptsächlich langweilige Geschichte.« 

			»Das würde ich gerne selbst beurteilen«, meinte Sophia. 

			»Wie auch immer«, fuhr Ren fort, nachdem er verärgert den Kopf geschüttelt hatte. »Um die ganze Sache mit dem Tod zu umgehen, bin ich einfach in ein Paralleluniversum gewechselt. Ich bin weder lebendig noch tot. Genau genommen bin ich nicht einmal hier. Ich bin hauptsächlich eine Projektion. Die Große Bibliothek bietet mir jedoch die Möglichkeit, diese Welt zu besuchen, denn sie existiert in allen Welten, da sie, wie ich, nicht an die Regeln von Raum und Zeit gebunden ist. Als sie kürzlich umgesiedelt ist, bin ich über den neuen Standort gestolpert. Jetzt bin ich hier, um mir ein Buch zu holen und mache mich dann wieder auf den Weg.«

			»Ich wünschte, du würdest bleiben«, ermutigte Paul. »Ich habe so viele Fragen.« 

			»Keine davon werde ich beantworten«, stellte Ren klar. »Deine Neugierde ist mir egal.«

			»Bist du Magier?«, erkundigte sich Sophia. 

			»In gewisser Weise«, blaffte Ren kurz angebunden. 

			»Er ist ein Traumreisender«, antwortete Paul. 

			»Ach, die Leute, die das Institut auf dem Grund des Pazifiks hatten?«, wollte Sophia wissen. 

			»Hatten?« Ren schüttelte den Kopf. »Natürlich ging alles den Bach runter, weil ich nicht da war, um den Tag zu retten.« 

			»Nein, sie sind einfach weitergezogen«, erklärte Paul. 

			Sophia war verwirrt, aber bevor sie eine weitere Frage stellen konnte, betrachtete Ren sie mit einem berechnenden Blick, der sie zu durchschauen schien. »Wer bist du?« 

			»Ich bin Sophia Beaufont, Magierin und Drachenreiterin.« 

			Er nickte, als würde das alles einen Sinn ergeben. »Das habe ich mir schon gedacht.« 

			»Woher solltest du das wissen?«, fragte Paul. 

			»Nun, sie verströmt eine seltsame Art von Magie, die sich wie die eines Magiers anfühlt, aber einzigartig ist«, erklärte Ren. »Das Schwert ist aus Elfenhand, was mich vermuten lässt, dass sie aus einer alten Familie wie den Beaufonts stammen muss. Sie riecht nach Drache, ein Geruch, den man nicht so schnell vergisst.« 

			»Warst du schon mal mit Drachen zusammen? Wo?«, wollte Sophia wissen. 

			»In meinem Paralleluniversum«, antwortete Ren. »Ich muss mich wirklich an meine Regel halten, dass ich keine Fragen beantworten werde. Ihr müsst eure Fantasie benutzen, um eure Neugierde zu befriedigen. Denkt euch etwas aus. Das ist eine viel bessere Nutzung eurer Gehirnzellen als die widerwärtigen Dinge, für die ihr sie normalerweise verwendet, da bin ich mir sicher.« 

			»Moment, es gibt Drachen in deinem Paralleluniversum?«, fragte Sophia. »Wie viele? Gibt es die Drachenelite? Oder andere Gesellschaften?« 

			Ren hielt seinen Finger an die Lippe, um ›Pst‹ zu sagen. »Fantasie, schon vergessen? Jetzt muss ich wirklich gehen und das Buch holen, das ich suche.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Paul. »Zeig mir, wo ich die unveröffentlichte Version des Tractatus Logico-Philosophicus von Ludwig Wittgenstein finden kann. Nicht die veröffentlichte Version, wohlgemerkt. Ich brauche die Version mit dem gelöschten Material. Oh und auch die unübersetzte Version. Nur diese Ausgabe zählt.« 

			Paul dachte einen Moment lang nach und tippte mit den Fingern auf seine Lippen. »Ich glaube, du findest es in Reihe 126, Abschnitt BB16, zweites Regal, das Zehnte von unten.« 

			»Sehr gut.« Ren nickte Paul zu, dann Sophia. »Bis wir uns wiedersehen, wenn dir eine solche Ehre zuteilwerden sollte.« 

			Bevor Sophia etwas erwidern konnte, ging der Mann zügigen Schrittes davon, wobei jede seiner Bewegungen Selbstvertrauen ausstrahlte.

		

	
		
			
Kapitel 40

			»Und was verschafft mir die Ehre, Sophia Beaufont?« Paul verbeugte sich, als Ren davonging. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter auf den fremden Mann. »Er ist ein Charmeur, nicht wahr?« 

			Paul gluckste. »Ren Lewis ist nicht jedermanns Sache, aber ich habe selten jemanden getroffen, der so brillant und mächtig ist. Ich kann nicht sagen, dass es mich überrascht, dass er einen Weg gefunden hat, zurückzukommen oder dass er dem Tod ein Schnippchen geschlagen hat. Er war immer Meister darin, Schlupflöcher zu finden, obwohl ich mir sicher bin, dass niemand die Informationen dazu aus ihm herausbekommt.«

			»Vielleicht muss ich das Buch lesen, hinter dem er her ist«, überlegte Sophia. 

			»Man könnte es versuchen, aber man bräuchte das Gehirn von Ren, um zu wissen, wie man es einsetzen kann.« 

			Sophia nickte und zog den Seelenstein, den sie von Tanners Leiche genommen hatte, aus ihrer Tasche. »Ich bin aus einem anderen Grund hier und hoffe, dass du mir helfen kannst, schnell etwas zu erledigen. Das ist ein …«

			»Ein Seelenstein«, setzte Paul fort. 

			»Oh, du weißt, was das ist?« Sophia betrachtete den amethystfarbenen Edelstein. »Das könnte einfacher werden, als ich dachte. Ich suche nach einem Buch, das mir sagt, woher dieser Edelstein stammt.« 

			»Ich kenne das Buch, das du suchst.« Paul schritt an ihr vorbei, sein langes, blaues Gewand wehte hinter ihm. »Ich kann dir sagen, dass dieser hier aus einer Höhle in Russland stammt, glaube ich. Wir werden den Band finden, damit ich mein Wissen überprüfen kann.« 

			»Oh, das wird ja immer einfacher.« Sophia musste sich beeilen, um mit dem Bibliothekar Schritt zu halten, denn er schien plötzlich vor Aufregung zu sprühen. 

			»Ja, ich habe schon lange keinen Seelenstein mehr gesehen.« Paul hielt inne. »Welche Barriere versuchst du zu überwinden?« 

			Sophia errötete vor Überraschung. »Eine, die die Halunkenreiter, die dämonischen Drachenreiter, geschaffen haben, als sie die Heimat der Elfen besetzt haben. Ist das das Einzige, wofür sie benutzt werden? Barrierenmagie?« 

			Er schüttelte den Kopf und fuhr fort. »Das ist der häufigste Zweck, aber es gibt unzählige Verwendungsmöglichkeiten. Es war ein Glückstreffer meinerseits. Ich habe die Nachrichten über die Halunkenreiter verfolgt und gesehen, dass sie die Elfeninsel überfallen haben. Da lag es nahe, dass sie eine Barriere benutzen, um die Verteidiger des Elfenvolkes davon abzuhalten, sie zu vertreiben.« 

			Sophia warf ihm einen beeindruckten Blick zu. »Du bist ein ziemlich guter Detektiv.« 

			»Danke«, erwiderte Paul mit einem liebevollen Lächeln. »Bildung ist an allem schuld. Je mehr ich lese, desto mehr weiß ich, wie ich werden muss.«

			»Das ergibt Sinn«, überlegte Sophia. »Manche denken, es reicht aus, zu beobachten, aber meistens ist es eine Frage des Wie.« 

			Abrupt bog Paul um eine Ecke und eilte zum Ende der Reihe. »Ja, ja, hier entlang. Die Seelensteinabteilung ist hier unten. Das sind faszinierende, kleine Edelsteine. Es sind komprimierte Stücke Magie, die aus der Welt von Oriceran entwichen ist.« 

			»Oriceran?«, fragte Sophia. Der Name löste eine Erinnerung aus. »Ich glaube, ich war schon mal dort. Es ist eine Art Paralleluniversum zu unserem, oder? Lebt Ren dort?« 

			»Durchaus möglich, aber er würde es nicht zugeben, wie du erlebt hast«, antwortete Paul. »Sie haben dort Drachen. Oriceran ist wie unser Universum, aber ganz, ganz anders. Überall gibt es viel Magie, aber es ist fast unmöglich, dorthin zu gelangen, weil alle Portale, die die Erde mit Oriceran verbanden, geschlossen wurden. Wenn sie geöffnet wurden, waren die Seelensteine das Ergebnis. Die Portale befanden sich meist in Höhlen und die Magie, die durch die Portale sickerte, als sie geschlossen wurden, führte zu den Seelensteinen.« 

			»Dann sind sie also in Minen?« Sophia wäre fast in Paul hineingelaufen, als er abrupt stehen blieb. 

			»Ja und wenn sie alle abgebaut sind, sind sie für immer weg, fürchte ich.« Er studierte das Regal vor ihnen und suchte nach einem bestimmten Buch. 

			»Sie sind also so etwas wie kleine Batterien, nicht wahr?«, fragte Sophia. »Kleine Überbleibsel der Magie, aus denen Menschen schöpfen können?« 

			»Das ist richtig.« Paul zog ein Buch aus dem Regal und blätterte es durch. »Ja, wie ich vermutet habe. Dieser spezielle Seelenstein stammt aus einem Portal, das die Erde mit einem Ort namens Virgo auf Oriceran verband. Diese Höhle liegt nördlich von Sankt Petersburg.« Er zeigte auf eine Karte in dem Buch und lächelte. »Der Weg dorthin wird eine Herausforderung, aber ich bin mir sicher, dass du sie gut überstehen wirst.« 

			Sophia lächelte anerkennend. »Apropos Herausforderung, ich gehe besser mein Eisbärenfell holen. Dort ist es bestimmt eisig kalt.« 

			Paul reichte ihr das Buch und nickte. »Ohne Zweifel ist es das. Aber die Kälte wird wahrscheinlich das geringste deiner Probleme werden.«

		

	
		
			
Kapitel 41

			Die Sonne war kaum aufgegangen, als Sophia durch das Portal zu dem Ort trat, den das Seelensteinbuch für die Höhle aufführte, welche die Erde mit Virgo in Oriceran verband. 

			Der kalte Luftzug raubte Sophia den Atem. Es fühlte sich an, als würde sie Eis einatmen. Sie war an Kälte gewöhnt, weil die Gullington in Schottland lag, aber dies war eine andere Kälte. Es war eine Kälte, die sofort tief in ihre Knochen fuhr und sie glauben ließ, dass ihr nie wieder warm werden würde. 

			Das kam ihr ein bisschen melodramatisch vor, also schüttelte sie die plötzliche Kälte ab und nahm die Landschaft in Augenschein. Diese Region Russlands war ebenso schön wie eisig. In der Ferne ragten schneebedeckte Berge in den Himmel. Gras und größere Steinbrocken bedeckten die flacheren Hügel. Die oberen Gipfel ragten so hoch auf, dass Sophia hoffte, dass die Höhle, die sie suchte, nicht ganz oben lag. 

			Vor ihr lag eine weite, bewaldete Ebene. Laut dem Buch musste Sophia nach Norden gehen und eine Brücke suchen. Sobald sie dort war, wäre der Weg zur Virgohöhle, wie sie genannt wurde, frei. Das hörte sich nach einer Lektion in Sachen Glauben an. Sophia wusste nicht, warum die Wegbeschreibung nicht einfach eine Aneinanderreihung von Koordinaten sein konnte – stattdessen wurde wieder eine Art Schnitzeljagd veranstaltet. 

			Sie schüttelte alle Bedenken über das vor ihr liegende Abenteuer ab und machte sich auf den Weg zu den Bergen, wobei sie der Anzeige des Kompasses auf ihrem Handy folgte. Der eisige Wind fegte über die Ebene, heulte ihr in den Ohren und sie freute sich auf den Schutz, den der Wald vor ihr bieten sollte. 

			Sophia brauchte länger als erwartet, um das offene Land zu durchqueren, wahrscheinlich weil es weiter war, als sie angenommen hatte und es sich über viele Kilometer erstreckte. Die Kälte machte die Wanderung nicht besser, denn ihre Füße waren halb erfroren. Die Kälte an den Beinen hatte etwas, das der Rest des Körpers noch mehr zu spüren bekam. Deshalb war sie dankbar, dass sie daran gedacht hatte, eine dieser traditionellen russischen Mützen zu tragen, die man Uschanka oder Trappermütze nannte. Die pelzgefütterten seitlichen Klappen bedeckten ihre Ohren. 

			Sie und Lunis hatten beschlossen, dass er zu Hause bleiben sollte, um sich von den Abenteuern im Südpazifik zu erholen und sich für das nächste zu stärken. Sobald Sophia mehr Seelensteine hatte, konnte die Drachenelite aufbrechen, um die Heimat der Elfen zurückzuerobern und das bedeutete zweifellos einen Kampf mit den Halunkenreitern. Wäre Lunis jedoch hier, wäre die Überquerung des Flachlandes ein Kinderspiel. 

			Ich kann hören, dass du mich vermisst. Er spionierte offensichtlich ihre Gedanken aus. 

			Sophia lachte. Ich glaube, ich wollte damit andeuten, dass du ein hervorragendes Transportmittel bist, nicht dass du in meinen Gedanken herumgeistern sollst. 

			Weißt du, wie man die Wirkung von Sekundenkleber rückgängig machen kann?, fragte Lunis. 

			Was hast du getan?

			Das kann ich nicht sagen, aber es hat nichts mit meinem Halloween-Kostüm zu tun, erklärte Lunis. 

			Ich dachte, du wolltest dich weiß anmalen und als Simi gehen. 

			Das war ein Scherz, antwortete Lunis. So etwas Langweiliges würde ich nie tun. Nein, ich wollte Glitzer und etwas Fabelhaftes. Ich muss den Kostümwettbewerb gewinnen. 

			Welchen Kostümwettbewerb? 

			Den, den du bei der Party startest, erklärte er.

			Welche Party? Sophia beeilte sich, als sie sich der Baumgrenze näherte. 

			Die, die du schmeißt, damit ich mein Kostüm tragen und den großen Preis gewinnen kann, antwortete Lunis. 

			Ich bin ziemlich beschäftigt und habe keine Zeit, eine Halloween-Party zu organisieren.

			Er seufzte. So eine große Sache muss das nicht werden. Ein paar Luftschlangen, ein paar Spiele, eine große Auswahl an Essen, ein DJ und Partygeschenke. 

			Sicher, das hört sich nicht nach einem großen Umstand an. Sophia kicherte leise. 

			Oh und Trockeneis, fügte Lunis aufgeregt hinzu. Davon brauchst du reichlich für das Spukhaus. 

			Wie bitte?, entgegnete sie. Ich baue kein Spukhaus. 

			Er brummte. Dann liebst du mich wohl nicht wirklich. 

			Kann ich dir nur auf diese Weise meine Liebe zeigen? 

			Ja, mit dem Versuch, mich mit Mumien, die aus Schränken springen und halb aufgefressenen Feen, die über blutverschmierte Böden krabbeln, zu erschrecken, meinte Lunis. Das ist doch nicht zu viel verlangt. 

			Ich werde sehen, was ich tun kann, aber es hat keine hohe Priorität. Du kannst dich daran erinnern, dass ich mich bemühe, die Junggesellenbude für dich zu bekommen, erwiderte Sophia. 

			Trin macht die ganze Arbeit, merkte er an. Du sammelst nur die wichtigsten Teile. 

			Ja, aber dafür muss ich ein Date für sie und Evan arrangieren, stellte Sophia klar. 

			Wo könnten sich die beiden besser verlieben als in einem Spukhaus auf einer Halloween-Party, überlegte Lunis. Vor allem, wenn du einen Haufen kopfloser Diener hast, die das thematisch passende Essen servieren.

			Moment, jetzt auch noch ein Themenessen? 

			Natürlich, betonte Lunis. Geisterhafte Spinneneier, Mumienhunde, Hexenfinger, Augapfel-Tacos, Piratennudeln – oh und alles muss Kürbis enthalten. Kürbisgewürzte Milchkaffees, Kürbisbrot in einem Mumienlaib, Kürbissuppe in einer Blumenkohlhirnschale. Du verstehst schon. 

			Leider glaube ich, dass ich das tue, meinte Sophia trocken, als sie in den Wald trat. Sofort wurde sie in Dunkelheit gehüllt und bekam ein ungutes Gefühl. Das gruselige Halloween-Gespräch trug wenig dazu bei, ihre Nerven zu beruhigen, weil sich dichter Nebel über den Waldboden wälzte. 

			Sophia hielt inne und dachte, dass der Wald auf einmal zu ruhig war.

			Apropos Jagd. Lunis beobachtete, was sie sah.

			Genau meine Gedanken. Sophia war froh, dass sie sich das nicht nur einbildete. Sie machte einen Schritt und unter ihrem Stiefel knackte ein Zweig. Daraufhin preschte eine komplette Fledermauskolonie aus den Bäumen und verursachte plötzlich einen Höllenlärm, weil sie kreischten und mit den Flügeln schlugen. 

			Oh, gruselig …, kommentierte Lunis, mit einem Hauch von Schärfe in seiner Stimme. 

			Sophia hatte schon viel gesehen und war in viele gefährliche und beängstigende Situationen geraten. Doch mitten im Nirgendwo in Russland spürte sie plötzlich, wie ihr vor Angst das Blut in den Adern gefror und das nicht nur wegen der niedrigen Temperaturen. 

			Sophia war froh, dass Lunis in ihrem Kopf war und sie sich weniger allein fühlte. 

			Nun, ich werde ein paar meiner Gänsehaut-Bücher lesen, gab Lunis bei diesem Gedanken von sich. 

			Das solltest du besser nicht tun, warnte sie. 

			Oh, du sagst also, dass du mich brauchst?

			Ich sage, verlass mich nicht, forderte sie. 

			Gut, willigte er ein. Willst du, dass ich dir ein Buch vorlese? 

			Ich würde weniger gruselige Sachen bevorzugen. Sophia ging weiter durch den Wald. Die Bäume hielten den Wind ab, aber die Luft war von einer feuchten Kälte, die Sophia das Gefühl gab, dass ihre Kleidung durchnässte.

			Mal sehen, was ich so herumliegen habe, überlegte Lunis. Wie wäre es mit Friedhof der Kuscheltiere, Der Exorzist, Spuk in Hill House, Drakula …

			Du bist keine Hilfe, hauchte Sophia und bemerkte, wie das schwache Licht, das durch die Bäume über ihr fiel, bizarre Schatten auf den Waldboden warf. Wie wäre es, wenn du mir etwas Beruhigendes vorliest? 

			Oh, ich könnte Bells Tagebuch vorlesen, bot Lunis an. Das ist die langweiligste Sache der Welt. 

			Bell führt ein Tagebuch? 

			Es ist eher ein Protokoll der Ereignisse und da sie nichts anderes tut, als auf ihrem …

			Warte, ich glaube, ich sehe etwas, unterbrach Sophia, als sie ein Licht vor sich im dunklen Wald bemerkte. Außerdem hörte sie das Geräusch von rauschendem Wasser. Die Brücke musste dort oben sein. Sie beeilte sich, durch die Bäume zu kommen und bewegte sich schneller. 

			Sie schob sich durch ein Gewirr aus Ranken und dichtem Gestrüpp. Das Plätschern wurde lauter und das Knistern von Feuer begleitete es jetzt. Das Licht war hell und direkt vor ihr. 

			Sophia stolperte fast über eine dicke Ranke, als sie durch einen Schleier aus Dornen vorwärts schoss, der ihre Hände und ihr Gesicht zerkratzte. Nach dem Dickicht kam sie aber schnell zum Stehen, denn sie hatte nicht mit dem Anblick gerechnet, der sie am Beginn der Brücke erwartete.

		

	
		
			
Kapitel 42

			An dem Brückenübergang, den Sophia suchte, saß ein Gnom auf einem Baumstumpf und hatte eine Laterne auf einem Tisch neben sich stehen. 

			Das war so unerwartet, dass Sophias Herz schneller schlug. Sie hatte mit einem Dämon, einem wütenden Troll oder einer besessenen Hexe gerechnet, aber der Gnom hatte einen freundlichen Gesichtsausdruck, der Sophia mehr beunruhigte, als wenn er ihr böse ins Gesicht geschaut hätte. Das Ganze kam ihr wie ein Trick vor und sie reagierte sofort paranoid. 

			»Hey«, begrüßte sie den Gnom, der wie sie eine Trappermütze trug, die den größten Teil seines Kopfes verdeckte. Ein dicker Pelzmantel hüllte ihn ein und seine rosigen Wangen erinnerten sie an Quiet, wenn er vor dem Frühstück von seiner morgendlichen Arbeit nach Hause kam. 

			»Hey.« Er winkte ihr zu. 

			Sie sah keinen Grund, den Gnom zu stören, also ging sie einfach um ihn herum und war dankbar, dass der Wald auf der anderen Seite der Brücke lichter wurde. Der Weg sah jedoch so aus, als sollte er plötzlich steil ansteigen, also müsste sie wahrscheinlich zur Virgohöhle hinaufklettern. 

			Als sie gerade einen Fuß auf das Bauwerk setzen wollte, das die rauschenden kalten Stromschnellen unter ihr überquerte, stieß ihr Stiefel an eine unsichtbare Wand. Es war, als versuchte sie, die Barriere zu überwinden, die die Halunkenreiter errichtet hatten. Plötzlich fragte sie sich, ob es einen weiteren Seelenstein gab, den sie brauchte, um zu der Höhle mit den anderen Seelensteinen zu gelangen. Das erschien ihr verwirrend. 

			Sophia holte mit ihrem Fuß vorsichtig aus und trat leicht dagegen. Sie stellte fest, dass es eine Wand gab, die sie nicht passieren konnte, um auf die Brücke zu gelangen. 

			Sie schaute auf das Wasser hinunter und überlegte einen Moment lang, ob sie eine weniger konventionelle Art der Überquerung versuchen sollte. Doch die Entfernung zwischen den Ufern betrug mindestens zwanzig Meter und das Wasser war zweifellos eiskalt. Selbst wenn sie Magie einsetzte, ging sie dabei ein tödliches Risiko ein. 

			Schließlich wurde ihr klar, dass sie sich an die einzige Person wenden musste, die eine Lösung anbieten konnte. Sie drehte sich um und schaute den Gnom an, der den bis auf die Laterne leeren Tisch mit leichtem Interesse betrachtete. 

			»Entschuldigung«, begann Sophia und zeigte auf die Brücke. »Kennst du den Trick, um rüberzukommen?« 

			»Ja.« Gnom schlug mit seiner kleinen Faust auf den Tisch. 

			»Kannst du mir sagen, welcher es ist?«, fragte Sophia. »Ich muss auf die andere Seite kommen. Muss ich gegen ein Monster kämpfen oder ein Rätsel lösen? Ich tue alles, was nötig ist.« 

			»Das ist gut zu hören, denn es wird dir große Anstrengung abverlangen«, erklärte der Gnom. »Aber nein, es besteht keine Gefahr, außer für deine Organe.« 

			Sophia blinzelte ihn verwirrt an. »Was sagst du da?« 

			Der Gnom streckte seinen Arm über den Tisch und eine Flasche Wodka und zwei Schnapsgläser erschienen. »Du musst mich unter den Tisch trinken. Wenn du das schaffst und immer noch stehst, kannst du die Brücke überqueren – na ja, wenn du noch laufen kannst.«

		

	
		
			
Kapitel 43

			Warte, das ist die Herausforderung?«, fragte Sophia ungläubig. 

			Oh, Mann, warum wurde ich bei dieser Mission zu Hause gelassen?, beschwerte sich Lunis in ihrem Kopf. Keiner kann einen Drachen niedertrinken.

			Du trinkst nicht, konterte Sophia. 

			Das liegt daran, dass mir der Alkohol im Blut liegt. Ich bin ja schließlich Schotte. 

			Nun, du bist nicht hier, also wirst du mir das erklären müssen. Irgendetwas sagt mir, dass der Gnom trotz seiner geringen Größe besser mit diesem Getränk klarkommt als ich.

			Du könntest es mit einem Ausnüchterungszauber versuchen, schlug Lunis vor. 

			»Ja, das ist die Herausforderung«, bestätigte der Gnom und deutete auf einen Stuhl, der auf der anderen Seite des Tisches erschienen war. »Du kannst keine Magie benutzen. Keine Zaubersprüche, die dich nüchtern halten. Die einzige Möglichkeit zu gewinnen ist, mich unter den Tisch zu trinken.« 

			»Okay.« Die Niederlage lastete schwer auf ihr. Sie wusste nicht, wie sie es ohne Magie schaffen sollte, aber sie musste es versuchen, wenn es der einzige Weg war, die Brücke zu betreten. 

			Ich werde dich nüchtern halten, ermutigte Lunis. 

			Wie soll das funktionieren?

			Durchwegs ernüchternde Fakten, erwiderte er. 

			Oh, wow, das soll helfen? 

			Das wird es, betonte Lunis. Du musst bei klarem Verstand bleiben und das geht am besten, wenn ich dein Schwarzmaler bin. Ich werde für dich tun, was alle älteren Drachen für mich tun.

			Das ist Teamwork vom Feinsten, scherzte Sophia. 

			»Okay und wie funktioniert das?«, fragte sie den Gnom. 

			Er streckte ihr eine behandschuhte Hand entgegen. »Ich möchte mich vorstellen. Mein Name ist Gillian.« 

			Sie schüttelte seine Hand. »Ich bin Sophia Beaufont.« 

			»Es ist mir ein Vergnügen.« Gillian schnippte mit den Fingern und die beiden Schnapsgläser füllten sich mit klarer Flüssigkeit. Die gleiche Menge verschwand auch aus der Flasche. 

			Er nahm das Glas, das ihm am nächsten stand und hielt es hoch. Sophia tat das Gleiche.

			»Na zdorovje«, stieß Gillian hervor. 

			»Prost«, erwiderte Sophia und dachte, das wäre das Äquivalent zu dem, was er sagte.

			Er warf den Kopf nach hinten und leerte das Glas in einem Zug. Sophia machte die Bewegung nach, ihre Kehle und ihr Magen brannten augenblicklich. Sie war sich sicher, dass das Unbehagen ihr Gesicht entsetzlich verzerrte. 

			Gillian lächelte einfach, als würde er das Getränk genießen. Sophia konnte sich nichts vorstellen, was weniger angenehm war, aber zu ihrer Erleichterung wärmte es ein wenig von innen. 

			»Noch einen?«, fragte Gillian. 

			Sie nickte, fragte sich aber, wie sie das durchstehen sollte. 

			Sooooo, schaltete sich Lunis wieder ein und zog das Wort in die Länge. Es gibt einen Wal namens 52 Blue, der vielleicht der einzige seiner Art ist. 52 Blue reist allein durch die Meere und singt auf verschiedenen Frequenzen, um andere Wale anzulocken. 

			Sophia sackte in sich zusammen. Das ist so traurig. 

			Ernüchternd, könnte man sagen, antwortete Lunis, mit einem Hauch von Schalk in der Stimme. 

			Sie ertappte sich dabei, wie sie lächelte. Ja, das ist eine wirklich ernüchternde Tatsache. 

			Der Gnom schnippte mit den Fingern und die Schnapsgläser füllten sich wieder. 

			Er nahm sein Glas in die Hand und hielt es hoch. »Na zdorovje.« 

			Diesmal nickte Sophia nur zurück. Um nicht übertrumpft zu werden, wartete Sophia nicht, bis er seinen Drink genommen hatte, sondern setzte das Glas an ihre Lippen und trank es aus. 

			Es versengte ihre Eingeweide und brannte plötzlich wie Feuer. Sophia ließ ihren Mund geöffnet und fühlte sich wie ein Drache, der Feuer spuckte. 

			Gillian fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und sah dabei erfrischt aus. 

			Ernüchternde Tatsache, gab Lunis mit einer Roboterstimme von sich. Kuckucke sind dafür bekannt, dass sie andere Vögel austricksen, um ihre Jungen aufzuziehen, indem sie Eier in deren Nester legen. Die Kuckuckbabys wachsen schneller als andere und können die kleineren Küken hinausschubsen. 

			Sophia blinzelte und fühlte sich plötzlich sehr wach. Das ist ja furchtbar.

			So ist das Leben, murmelte Lunis. 

			»Noch mehr?«, wollte Gillian wissen. 

			»Ganz sicher.« Sophia nickte. 

			Dann trank sie fünf weitere Kurze. Bei allen fühlte sie sich sofort betrunken, dann wurde ihr übel und anschließend wurde sie müde. Lunis erzählte ihr etwas, das sie alles vergessen ließ. Als Sophia erfuhr, dass fast ausgestorbene Pandas oft Zwillinge bekamen, die Mutter aber meist nur für einen sorgen konnte und den anderen aussetzen musste, fühlte sie sich stocknüchtern. 

			Der Gnom hingegen schwankte hin und her. Seine Augen waren rot und er lallte etwas. 

			Das ist das schlimmste Trinkspiel aller Zeiten, murmelte sie Lunis zu. 

			Wir spielen es definitiv nicht auf meiner Halloween-Party, beschloss er. 

			Sie dachte langsam, dass er diese Party tatsächlich verdiente. 

			Das habe ich gehört!, rief er in ihren Gedanken. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Liefere weiter die ernüchternden Fakten. Der Gnom sieht aus, als wäre er kurz davor, vom Stuhl zu kippen. 

			Frag nach einem Doppelten, schlug Lunis vor. 

			Bist du sicher? Was ist, wenn ich ihn mit einem weiteren Einfachen ausschalten kann? Ich will keinen zusätzlichen mehr, wenn auch einer ausreicht. 

			Vertrau mir, ermutigte Lunis. Ein Doppelter wird ihn umhauen. Zwei hintereinander mit etwas Abstand sind leichter zu verdauen und du brauchst doppelt so viele, um ihn zu Fall zu bringen. 

			Sophia stimmte zu. »Nehmen wir einen Doppelten.« 

			Gillian schwankte nach hinten, als würde er umkippen, dann richtete er sich auf. »Gute Idee.« Er versuchte, mit den Fingern zu schnippen, aber es war nicht effektiv. Zweimal versuchte er es noch. Schließlich nahm er die Flasche und goss ungeschickt zwei Doppelte ein, nachdem er zwei größere Schnapsgläser heraufbeschworen hatte. 

			Er lächelte Sophia an, während er das Glas mit beiden Händen hielt. »Na zdorovje.«

			»Prost.« Sophia hielt ihres in der Hand, aber diesmal trank sie nicht zuerst. Stattdessen wartete sie auf Gillians Reaktion. 

			Er nahm einen Schluck nach dem anderen und wischte sich dann den Mund am Ärmel ab. Als er das volle Glas in ihrer Hand sah, zeigte er mit einem Finger auf sie. »Hey! Das ist nicht fair, du hast nicht …«

			Die Worte des Gnoms endeten abrupt, als er nach hinten kippte, auf der Seite landete und sofort zu schnarchen begann. Sophia streckte sich. Sie fühlte sich ein wenig benommen, aber immer noch gut genug. Sie schüttelte den Kopf und sah auf den kleinen Gnom hinunter, der friedlich neben der Brücke schlief. 

			Ich fühle mich schlecht, weil ich ihn hierlassen muss, meinte Sophia zu Lunis. Ich wünschte, ich hätte eine Decke, um ihn zuzudecken. 

			Wenn du dich jetzt schlecht fühlst, warte auf die nächste ernüchternde Tatsache, erklärte er. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Nein, ich war erfolgreich. Kein trauriges Zeug mehr.

			Sie eilte zur Brücke, hielt aber an der Schwelle inne. Zu ihrer Erleichterung stieß sie jedoch nicht auf eine Barriere, als sie die Brücke betrat, sondern durfte sie überqueren, nachdem sie Gillian unter den Tisch getrunken hatte. Es war die sonderbarste Herausforderung, die sie je zu bewältigen hatte und sie fragte sich, was wohl noch vor ihr liegen mochte und auf sie wartete.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Sophia war nicht so nüchtern, wie sie dachte, als sie einmal stand. Das Gehen war schwieriger, als es hätte sein sollen. 

			Das Chi des Drachen hilft, erklärte Lunis in ihrem Kopf. 

			Schön. Das Chi des Drachen macht mich also stärker, gesünder, widerstandsfähiger und hat eine höhere Toleranz. 

			Gern geschehen, flötete er. 

			Der kalte Wind, der über die Brücke wehte, war ein willkommenes Gefühl auf ihrer heißen Haut. Sie überlegte, ob sie die Schichten ausziehen sollte, denn sie war kurz davor zu schwitzen. 

			Als sie fast am Ende der Brücke angekommen war, musste sie kichern, allerdings über nichts Bestimmtes. Sophia wurde klar, dass sie wahrscheinlich wie eine Verrückte aussah, als sie über eine Brücke mitten im Nirgendwo taumelte, vor sich hin kicherte und sich bei den eisigen Temperaturen ausziehen musste. Sie war einfach nur dankbar, dass niemand da war, der ihren Unsinn mit ansehen musste. 

			Als sie gerade einen Fuß auf den Boden am anderen Ende setzen wollte, wurde abrupt eine Hand vor ihr Gesicht gehalten. Wenn Sophia nüchtern gewesen wäre, hätte sie es vielleicht kommen sehen, aber in diesem Moment sah sie nicht einmal einen Truck kommen. Sie hoffte, dass es sich bei dem, was jetzt kam, nicht um ein Duell handelte, denn diese Runde würde sie mit Sicherheit verlieren – und ihr Leben. 

			Sie ging ein paar Schritte rückwärts, blinzelte die Gestalt vor ihr an und wartete darauf, dass sich ihre Sicht wieder normalisierte. Im Moment war der Mann … oder das, was sie für einen Mann hielt, verschwommen. Sophia öffnete ihren ausgetrockneten Mund. Ihre Zunge klebte am Gaumen und sie schüttelte den Kopf. 

			Endlich schwamm die Gestalt ins Blickfeld. Es war ein Mann. Er war groß und breit und Falten zeichneten sein ernstes Gesicht. Seine blauen Augen warfen ihr einen prüfenden Blick zu. 

			»Um von der Brücke zu kommen, musst du mir einen Witz erzählen, der mich zum Lachen bringt«, forderte er mit starkem Akzent. 

			Sophia wollte sich am liebsten hinlegen, blieb aber stehen. »Bist du real?« 

			Er nickte. »Mein Name ist Boris und ich bin die letzte Herausforderung, der du dich stellen musst, um zur Virgohöhle zu gelangen.« 

			Sophia holte tief Luft. »Also, damit ich das richtig verstehe.« Sie wedelte mit einem Finger in der Luft. »Ich musste einen Gnom unter den Tisch trinken, um auf die Brücke zu gelangen und jetzt muss ich dich zum Lachen bringen, um wieder von der Brücke zu kommen?« 

			Er nickte und steckte die Hände in die Taschen. »Das ist richtig. Ich bin kein einfaches Publikum.« 

			»Ich wusste nicht, dass Riesen überhaupt lachen können«, plauderte sie drauflos und erntete nicht die erwartete Reaktion. »Tut mir leid, der Wodka ist mir irgendwie zu Kopf gestiegen.« 

			»Mit Absicht«, kommentierte Boris. 

			Ich! Ich! Ich!, rief Lunis in ihrem Kopf. Das ist so was von mein Ding. Wiederhole alles, was ich sage. 

			Sophia schüttelte als Antwort für ihren Drachen den Kopf, was Boris zu einem Stirnrunzeln veranlasste. »Diese Geste war für den Drachen, der in meinem Kopf spricht«, erklärte sie und zeigte auf sich selbst, wobei ihre Worte undeutlich klangen. 

			»Du wirst wahrscheinlich den Weg zurückgehen müssen, den du gekommen bist, weil du diese Brücke nicht überqueren wirst«, erwiderte er nicht gerade amüsiert. 

			»Ach, ja?«, forderte Sophia ihn heraus. »Ich besitze ein Schwert.« 

			Sie wollte danach greifen, aber ihre Hand glitt direkt daran vorbei und sie fiel fast vorne über. Die junge Drachenreiterin war nicht in der Lage, gegen jemanden zu kämpfen. Weder gegen einen wehrlosen Mönch noch gegen einen knallharten Riesen. 

			»Also, ein Witz …« Sie dachte angestrengt nach. 

			Ich!, bettelte Lunis. Diese Herausforderung ist wie für mich gemacht. 

			Sophia schüttelte wieder den Kopf. »Aber es muss doch lustig sein«, stieß sie laut aus. Boris runzelte die Stirn. 

			»Was soll daran lustig sein?«, fragte er. 

			Sie zeigte auf ihren Kopf. »Noch mal, ich spreche mit meinem Drachen.« 

			Er nickte. »Klar, wie auch immer du deine Art von Irrsinn nennen willst.« 

			»Lunis«, stellte sie klar. »So heißt er.« 

			Okay, ich habe die besten Witze. Erzähl ihm diesen. Lunis flüsterte eine Art Witz in ihrem Kopf. 

			Sophia taumelte und sicherte ihr Gleichgewicht am Brückengeländer. »Okay, hast du den Bericht über den selbstmordgefährdeten Brandstifter gelesen?« 

			Boris schüttelte den Kopf, mit totalem Ernst in seinen Augen. 

			»Er hat sich auf dem Scheiterhaufen verbrannt.« Sie lachte über den Scherz. 

			Boris hingegen tat es nicht. Er blinzelte sie nur an. 

			Sophia gewann ihre Fassung wieder und holte tief Luft. »Okay, ich fange gerade erst an. Mein Drache hat eine Menge davon.« 

			Boris betrachtete sie mit gelangweiltem Gesichtsausdruck, überhaupt nicht amüsiert. 

			»Weißt du«, begann Sophia, »der Polizist stoppt einen Autofahrer, weil er Schlangenlinien gefahren ist.« 

			»Warum ist das so?«, fragte Boris ganz ernsthaft. 

			»Lass mich raten, du weißt nicht, was ein Alkoholtest ist?« 

			Der Riese schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, was lustig bedeutet, oder?« 

			Sie nickte und fühlte sich durch den Wodka schwindelig. 

			Boris zeigte auf die andere Seite der Brücke. »Ist noch etwas von dem Wodka übrig? Ich könnte ihn gebrauchen.« 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter. »Das glaube ich nicht. Willst du nachsehen und ich passe in der Zwischenzeit hier auf?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du bringst mich zum Lachen oder du kommst nicht rüber. Das ist die Regel.« 

			»Wie viele haben diese Barriere überschritten?«, wollte Sophia wissen. 

			»In meinem Leben keiner«, antwortete er. 

			»Fantastisch«, brummte sie und gähnte herzhaft. »Ich liebe meinen Job.« 

			Wenn keiner die Barriere überquert hatte, fragte sich Sophia, woher hatten dann die Halunkenreiter ihre Seelensteine für ihre Barriere? 

			Es gibt immer mehr als einen Weg auf einen Berg, meinte Lunis. 

			In diesem Fall wörtlich und im übertragenen Sinne, erklärte Sophia mit einem trockenen Lachen. 

			Ha ha, entgegnete der blaue Drache ohne jeden Tonfall. 

			Vielleicht sollte ich umkehren und den Weg finden, den sie benutzt haben, überlegte Sophia. Ich glaube, ich würde lieber gegen ein riesiges und gefährliches Monster kämpfen, als einen Riesen zum Lachen zu bringen. 

			Ich glaube, du bist schon so weit gekommen und hast den Gnom unter den Tisch getrunken, stellte Lunis klar. Gib mir nur eine Minute und ich finde den richtigen Witz, damit sich der Typ vor Lachen kugelt. 

			Sophia hielt inne und wartete darauf, den nächsten Witz von Lunis zu erfahren. 

			Müssen das alles Solche sein?, fragte sie ihn. 

			Ja, bestätigte er. Riesen sind stolze Leute und wenn überhaupt, wollen sie über so etwas lachen. 

			Sophia nickte, räusperte sich und bereitete sich darauf vor, Boris den Witz zu erzählen. »Okay, ein Riese und ein Gnom sitzen an der Bar und trinken Bier.« 

			Boris schüttelte nur den Kopf. 

			»Weißt du, was dann passiert?«, versuchte Sophia es weiter. 

			Boris verschränkte die Arme vor der Brust, sein Gesicht war steinern. 

			Ich brauche bessere Witze, drängte Sophia Lunis. 

			Der ist Gold wert, beschwerte er sich. Probier mal den hier. 

			Sophia schüttelte den Kopf, nachdem sie zugehört hatte. Der ist ja furchtbar. 

			Tu es, ermutigte er. 

			Sie lehnte kopfschüttelnd ab. 

			Boris senkte sein Kinn und warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. 

			Vielleicht brauche ich die Seelensteine gar nicht, meinte sie zu Lunis. 

			Du brauchst sie. Wir gehen traditionell vor. 

			Was soll das bedeuten?

			Sprich mir nach und tu alles, was ich verlange. 

			»Klopf, klopf.« Sophia machte einen Schritt nach vorne, sodass sie nahe bei Boris stand. Er beugte sich interessiert zu ihr hinunter. 

			»Wer ist da?« Er wusste offenbar, wie dieser Witz ging. 

			»Deine Schwiegermutter«, antwortete Sophia. 

			»Ich habe keine …«

			Sophia verpasste Boris eine schallende Ohrfeige und brüllte ihn an: »Antworte nur, wenn du gefragt wirst!« 

			Boris’ Gesicht verfinsterte sich. Er riss seine Augen weit auf. Sophia dachte, er würde sie auf der Stelle umbringen und wegen des Alkohols könnte er das vielleicht auch. Es war der Wodka, der sie so mutig gemacht hatte, einen Fremden zu ohrfeigen, nur um einen Scherz zu machen. Doch zu ihrem großen Erstaunen veränderte sich sein Gesicht, er öffnete den Mund und lachte laut. 

			»Ein guter alter Schwiegermutter-Witz«, stieß er mit einem dröhnenden Lachen aus, das noch meilenweit zu hören war. »Die kommen bei mir immer an. Gepaart mit dem klassischen Klopf, Klopf. Du bist sehr clever.« Immer noch lachend, trat Boris zur Seite und gab den Weg frei. »Du kannst passieren. Die Virgohöhle ist geradeaus.« 

			Sophia schwankte an Boris vorbei, bevor er seine Meinung ändern konnte. Sie dachte, dass sie in ihrer ganzen Zeit bei der Drachenelite noch nie einen so eigenartigen Auftrag hatte.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Die Wanderung zur Virgohöhle war nicht so anstrengend, wie Sophia erwartet hatte oder vielleicht betäubte der Wodka ihre Muskeln und löschte den Schmerz aus. Es dauerte nicht lange, bis sie den Höhleneingang erreichte. Bei ihrem ersten Schritt in die Höhle war es finster. 

			Sophia hob ihre Handfläche und erschuf sofort eine Lichtkugel, die ihren Weg beleuchtete. Sie war noch nie in einer Bergbauhöhle gewesen, aber sie hatte erwartet, dass sie voller Kristalle oder anderer Mineralien sein müsste, die nur darauf warteten, abgebaut zu werden. Was sie vorfand, glich jedoch eher einem kahlen Feld nach der Ernte. 

			Es sah so aus, als hätte der Anführer der Halunkenreiter jeden einzelnen Seelenstein genommen und keinen für Sophia zurückgelassen. 

			Sie fiel fast auf die Knie, denn sie war erschöpft von dem Trinkspiel und der Wanderung und niedergeschlagen von dieser jüngsten Entwicklung. 

			Ich bin den ganzen Weg hierhergekommen und es gibt keine Seelensteine mehr, sagte sie zu Lunis. Wie sollen wir an der Barriere vorbeikommen?

			Indem man nicht aufgibt, ermutigte er. 

			Aber es gibt keine Seelensteine mehr, beklagte sich Sophia, die von den jüngsten Herausforderungen aufgewühlt war. Der Schnaps machte es noch schlimmer. Sie hielt ihre Lichtkugel hoch und leuchtete damit über die Steinwände, auf der Suche nach einem einzigen Funken, der von einem Seelenstein übrig geblieben war. Da war nichts. 

			Soph, begann Lunis mit nachdenklicher Stimme. Weißt du noch, als du eine ganze Packung Schoko-Eis gegessen hast?

			Ich sehe keinen Sinn darin, jetzt über meine schlechten Angewohnheiten zu reden, murmelte sie und war in jeder Hinsicht genervt. 

			Es ist relevant. 

			Ja, ich glaube, ich erinnere mich ein oder zwei Mal, antwortete sie. 

			Und selbst wenn du den riesigen Eisbecher in einem Zug aufgefuttert hast.

			Okay, ich verstehe den Gedanken hinter diesem Beispiel wieder nicht, unterbrach sie. 

			Was ich damit sagen will, ist, dass, selbst wenn du das ganze Eis gegessen hast, egal wie sehr du es versucht hast, wie sehr du den Eisbecher ausgeleckt hast oder …

			Versuchst du hier zu helfen? 

			Das tue ich, antwortete er. Der Punkt ist, dass trotz deiner Bemühungen immer etwas in den Kanten des Eisbechers zurückbleibt. Du kannst nicht alles erwischen, so sehr du es auch versuchst. 

			Sophia schaute auf, seltsam ermutigt durch dieses Beispiel. »Die Kanten!« 

			Genau, bestätigte Lunis stolz. Sehr gerne geschehen. 

			Sie presste ihre Lippen zusammen. Ich glaube nicht, dass du dabei so viele Schläge auf mein Ego austeilen musstest. Jedes andere Beispiel hätte auch funktioniert. Oder du hättest deine Idee einfach aussprechen können. 

			Dieser Ansatz hat mir besser gefallen. 

			Sophia kniete nieder und rutschte auf Händen und Knien zur nächstgelegenen Höhlenwand. Dann wühlte sie in der Erde und suchte nach allem, was lila glitzerte. Der Boden war schwarz und bis jetzt hatte sie nur braune oder graue Gesteinsbrocken gefunden. 

			An der Wand angekommen, wühlte sie weiter herum und suchte nach Überresten, die ihr auffielen. 

			Ihre Laune hatte sich durch Lunis’ Hinweis auf die hinterlassenen Seelensteine verbessert, aber sie sank schnell wieder in den Keller, als sie nichts fand. Sophia wusste nicht, was sie tun sollte, wenn sie die Seelensteine, die sie brauchte, nicht fand. Als sie in der Großen Bibliothek war, hatte sie überlegt, den einen Seelenstein, den sie hatte, in Stücke zu brechen und den anderen Mitgliedern der Drachenelite zu geben, aber Paul hatte ihr erklärt, dass sie dadurch alle unwirksam werden konnten. 

			Sophia wusste, dass ein Mitglied der Drachenelite das Hauptquartier der Halunkenreiter nicht allein betreten durfte. Es mussten alle sein. Das war die einzige Möglichkeit, sie herauszufordern und hoffentlich eine Chance zu haben. 

			Ihre Gedanken durchforsteten alle Möglichkeiten, während ihre Finger etwas Weiches und gleichzeitig Hartes berührten – wie Glas. Sophia hielt inne, grub in der Erde und zog etwas hervor, das in der meist tristen und grauen Höhle wie ein roter Daumen hervorstach. Es war ein einfacher ovaler Stein, der in dem kleinen Raum violett leuchtete. 

			Zwei Seelensteine. Sophia freute sich und grub tiefer, plötzlich angespornt durch ihren neuesten Fund. 

			Der Dreck sammelte sich unter ihren Fingernägeln, weil sie schneller scharrte und den Boden neben der Mauer herausschaufelte. Dann entdeckte sie etwas Bemerkenswertes. Als sie tiefer grub, erkannte Sophia, dass es einen Teil der Mauer gab, der noch nicht abgebaut worden war – der Teil, der unter der Erde lag. Es gab viel mehr, als sie brauchte, um sich und die anderen drei Drachenreiter auf die Insel zu bringen. 

			Als Sophia die amethystfarbenen Seelensteine aus der Höhlenwand brach, wurde ihr klar, dass sie genug für ein paar andere hatte, die sich ihnen anschließen sollten, um den Halunkenreitern entgegenzutreten. Sie wusste genau, wer das sein sollte – und stellte sicher, dass es ein schneller und erfolgreicher Kampf für die Drachenelite werden könnte.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Die Sonne wollte sie offensichtlich ermutigen, denn sie schien auf das Hochland herab und bot einen wunderschönen Oktoberhimmel. Es war neu, Liv und ihren Mann Stefan in Gullington zu sehen, aber die beiden hatten zugestimmt, sich für die bevorstehende Mission anzuschließen, was ihnen mit Quiets Erlaubnis den Zutritt zum Gelände der Drachenelite erlaubte. 

			Sophia hätte Liv und Stefan gebeten, die Distel zu pflücken, aber da sie beide Krieger für das Haus der Vierzehn waren, ließen ihre Terminkalender nicht wirklich die Möglichkeit zu, in den schottischen Highlands herumzuspazieren und Unkraut zu pflücken. Aber sowohl Liv als auch Stefan hatten ihren Terminkalender für diese Mission freigeschaufelt. Sie wussten beide, dass es für die gesamte magische Welt noch schwieriger wurde, wenn die Halunkenreiter nicht in die Schranken gewiesen wurden. Sie hatten schon so viele Probleme mit ihren gnadenlosen Methoden verursacht. 

			Und natürlich wollte Liv ihrer Schwester helfen. Stefan auch. 

			Beide konnten dies als Angelegenheit des Hauses der Vierzehn abtun, weil es dazu beitrug, die Heimat der Elfen wiederherzustellen, die in ihren Zuständigkeitsbereich fiel. Es war immer noch eigenartig, dass Liv neben Sophia stand und alle darauf warteten, dass Hiker zu ihnen sprach. Aber sie arbeitete für die Drachenelite und durfte sich deshalb innerhalb ihrer Grenzen aufhalten, genauso wie Stefan. Sein tiefschwarzes Haar war zurückgekämmt, der Kragen seines Umhangs hochgezogen, um ihn vor dem schottischen Wind zu schützen, obwohl dieser ihm wahrscheinlich nichts ausmachen dürfte. 

			Sophia warf ihrer Schwester einen Blick zu und widerstand dem Drang zu lächeln. Sie wollten das tun. Alle zusammen. Sie waren hinter den Halunkenreitern her und würden sie von dort vertreiben, wo sie nicht hingehörten. Sophia hoffte, dass es nicht das Ausmaß dessen annehmen würde, was Tanner passierte, aber was auch immer nötig war, um die Erde zu schützen, musste in Kauf genommen werden. 

			Alle Mitglieder der Drachenelite stellten sich mit den Händen auf dem Rücken und hocherhobenem Kinn auf und warteten auf ihren geschätzten Anführer. Neben ihnen standen die Kriegerin und Krieger des Hauses der Vierzehn, weniger stoisch, aber immer noch respektvoll, um den Kampf vorzubereiten. Neben den Reitern standen ihre Drachen. 

			Als Sophia einen Blick auf Hiker erhaschte, der von der Burg heruntereilte, wäre sie fast erschrocken. Sie hatte nicht erwartet, dass er eine Rüstung trug, aber er sah so aus, als wollte er sich ihnen anschließen. Noch überraschender war, dass Ainsley neben ihm ging, ohne eines ihrer üblichen Gewänder zu tragen. Stattdessen trug sie eine Hose und ein gepanzertes Oberteil, ihr Kinn hocherhoben. 

			Sie marschierten an diesem Tag alle in die Schlacht. Gemeinsam. Es war unwirklich. Fantastisch. Beängstigend – alles zur gleichen Zeit. 

			Hiker hielt inne, als er vor Sophia stand und streckte ihr wortlos seine große Hand hin. Da sie wusste, was er wollte, drückte sie ihm den kleinen Beutel mit Seelensteinen in die Hand. Er nickte anerkennend und verteilte dann einen Seelenstein an jede Person, die dort war. 

			»Wir sind dabei, eine Grenze in ein Land zu überschreiten, in dem wir nicht willkommen sind«, begann Hiker, während er Wilder, Mahkah und Evan einen Seelenstein überreichte und weitermarschierte. »Aber dieses Land gehört nicht den Halunkenreitern. Sie haben es gestohlen – es gehörte schon immer, seit den Anfängen des Elfenvolkes, den Elfen. Deshalb müssen wir es ihnen unbedingt zurückgeben, mit allen Mitteln.« 

			Hiker hielt vor Liv inne und reichte ihr einen einzelnen Seelenstein. »Wir wollen nicht töten, aber wenn es von uns gefordert wird, werden wir es tun.« 

			Liv nickte und nahm den Stein. 

			»Ich werde den Anführer ansprechen und ihm sagen, dass wir die Autorität darstellen und ihn in seine Schranken weisen.« Hiker gab Stefan einen Seelenstein. »Die Halunkenreiter sind zu weit gegangen. Sie sind eine junge Gemeinschaft, die zu schnell aus ihren Windeln herausgewachsen ist, aber heute bringen wir das alles in Ordnung. Heute zeigen wir ihnen, wer das Sagen hat und wo sie auf diesem Planeten stehen. Es ist unsere Erde, wir beschützen sie und lassen solche Respektlosigkeiten nicht zu.« 

			Hiker wandte sich an Ainsley und reichte ihr den letzten Seelenstein. »Hoffentlich schaffen wir heute eine friedliche Lösung für die Probleme. Aber wenn nicht, werden wir die Halunkenreiter von dort vertreiben, wo sie nicht hingehören, ihnen eine Lektion erteilen und die Elfen in ihre Heimat zurückbringen. Ich glaube, wir alle wissen, dass es das Schlimmste ist, wenn uns unsere Heimat genommen wird.« 

			Alle nickten, viele von ihnen blickten über das Gelände – die Herbstfarben leuchteten von den Bäumen. 

			»Passt auf euch auf, meine Reiter.« Hiker schritt mit Ainsley an seiner Seite zu Bell. »Auch auf diejenigen, die sich uns anschließen.« Er drehte sich um und sah Liv und Stefan an. »Ich danke euch. Dieser Krieg ist unser Krieg, aber sein Ende wird allen zugutekommen.« 

			Die beiden Krieger nickten im Gegenzug. 

			Hiker drehte sich schnell um und bestieg den roten Drachen. Ainsley folgte ihm und setzte sich direkt hinter ihn. Sophia schritt zu Lunis, der neben Simi stand und war bereit, auf ihren Drachen zu steigen. 

			»Ich treffe dich auf der anderen Seite, Soph.« Liv machte sich auf den Weg zur Barriere, wo sie ein Portal zur Insel schaffen würde. 

			Sophia nickte. »Danke. Weißt du, was du tun sollst? Wie wir es besprochen haben?« 

			Liv zwinkerte ihr über die Schulter zu. »Das ist nicht mein erstes Rodeo. Ich erinnere mich an den Plan. Mach dir keine Sorgen. Stef und ich machen das schon!« 

			Sophia lächelte und war dankbar, die Hilfe ihrer Schwester zu haben. Sie wollte gerade auf Lunis steigen, als sie von hinten unterbrochen wurde. Jemand rief von der Burg aus nach ihr. Sophia drehte sich um und sah Trin in ihre Richtung rennen. Sie hielt etwas hoch. 

			Sophia hielt inne und ging dann zu der Cyborg hinüber. »Was ist los?« 

			»Ich habe ein weiteres Stück des Schlüssels gefunden.« Trin schaute Sophia über die Schulter. Ihr Blick blieb an Evan hängen, bevor er zu Sophia zurückhuschte. 

			»Das ist großartig!«, rief Sophia aus. »Also nur noch eines.« 

			Trin nickte. »Ich werde nachsehen, während du weg bist. Pass auf dich auf, Sophia und komm heil zurück.« Mit einem untypischen Ausdruck der Zuneigung legte die Haushälterin ihre Arme um Sophias Schultern und hielt sie fest. Sophia war so erschrocken über diese Geste, dass sie zunächst nicht wusste, was sie tun sollte, aber schließlich legte sie ihren Arm um Trin und spürte ihre Haut auf ihrem Rücken ebenso wie das Metall. 

			»Danke«, flüsterte Sophia. 

			Trin zog sich zurück und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Passt auf euch gegenseitig auf. Lasst nicht zu, dass einem von euch etwas zustößt.« In Trins Augen lag Überzeugung. 

			Sophia nahm das Metallstück des Schlüssels und lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Das werden wir. Wenn wir zurückkommen, zieh dein Partykleid an, denn wir werden eine Halloweenparty feiern, aber ich koche, also mach dir nicht die Hände schmutzig. Es wird festlich und lustig werden.«

			Das Lächeln, das Trins Gesicht zierte, verwandelte sie und ließ sie rein menschlich aussehen. »Das wäre großartig. Es ist schon lange her, dass ich auf einer richtigen Party war.«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Es war schon zu lange her, dass die gesamte Drachenelite gemeinsam in den Kampf gezogen war. Es fühlte sich gut und richtig an und sprach auch für den Ernst der Lage, dass Hiker Wallace die Gullington verließ. 

			Noch nie war es vorgekommen, dass Ainsley sie begleitet hatte, aber die Dinge entwickelten sich weiter. Sophia glaubte, dass es ihnen besser ging, aber das brachte auch viele Herausforderungen mit sich. Am Ende müssen wir für eine bessere Welt kämpfen – sie kommt nicht von alleine, dachte sie entschlossen. 

			So wahr, bestätigte Lunis in ihren Gedanken. Er ließ sich vom Wind treiben, als sie über den Pazifik flogen. Die Heimat der Elfen war nicht mehr weit entfernt. Schräg vor sich sah Sophia Hiker und Ainsley, die auf dem roten Drachen, Bell, ritten. Es war ein toller Anblick, den großen Wikinger tief gebeugt auf seinem majestätischen Drachen zu sehen und Ainsley hinter ihm, die sich fest an seine Taille klammerte, während ihr rotes Haar im Wind wehte. 

			Es war kaum zu glauben, dass sie dieselbe verrückte Haushälterin war, die Sophia an ihrem ersten Tag auf der Gullington willkommen hieß. Das war Ainsley Carter von ihrer besten Seite – voller Überraschungen. Sophia wusste, dass Kämpfen nicht die Stärke der Elfe war, aber sie wusste auch, dass sie Ainsley nicht unterschätzen durfte und freute sich darauf, sie im Kampf zu beobachten. 

			Hinter Sophia bildeten Wilder, Evan und Mahkah das Schlusslicht. Sie alle ritten auf ihren Drachen und sahen dabei sehr selbstbewusst und stark aus. Selbst als Liv und Stefan sich ihnen anschlossen, wusste Sophia, dass sie in der Unterzahl waren. Anhand der Anzahl der Dämonendrachen, die Gullington verlassen hatten, vermutete sie, dass es mindestens ein Dutzend Halunkenreiter gab. Das war jedenfalls das volle Potenzial. 

			Doch die Drachenelite hatte etwas Unvergleichliches. Ja, viele von ihnen waren älter. Ja, sie waren erfahrener und hatten jahrzehntelanges Training hinter sich. Ja, sie folgten den alten Reitprotokollen und arbeiteten intuitiv mit den Drachen. Aber die wahre Stärke der Drachenelite war, dass sie zusammenarbeiteten. Die Macht des einen war der Vorteil des anderen. Der Sturz des einen würde die Aufmerksamkeit aller auf sich ziehen. Hiker Wallace mochte die Dinge auf eine sehr altmodische Art und Weise angehen, aber das bedeutete auch, dass er dem Kodex folgte, der auch durch die Drei Musketiere populär wurde: ›Alle für einen und einer für alle. Vereint stehen wir. Getrennt fallen wir.‹

		

	
		
			
Kapitel 48

			Der Moment der Wahrheit war gekommen. Jedes Mitglied der Drachenelite trug seinen Seelenstein bei sich. Als sie sich der Barriere zu der besetzten Elfeninsel näherten, hielt Sophia den Atem an und hoffte, dass diese unerprobte Methode funktionierte. Es war keine Zeit gewesen, sie zu testen, sodass Sophia sich zu diesem Zeitpunkt einfach auf das Fachwissen derjenigen verließ, denen sie vertraute. Mae Ling hatte sie zu den Seelensteinen beraten. Paul hatte sie in die richtige Richtung gelenkt. Sie nahm die Hilfe dieser Menschen in Anspruch, weil sie so brillant waren und nun musste sie darauf vertrauen, dass sie recht behielten. 

			Die Drachenelite war nicht getarnt. Sie wollten, dass die Halunkenreiter sie kommen sahen. Sie wollten diese Schlacht. Es bestand wenig Hoffnung, dass es zu Diskussionen oder Verhandlungen kam. Die Halunkenreiter und ihr Anführer hatten bewiesen, dass sie nicht mit der Drachenelite zusammenarbeiten wollten. Diese Gelegenheit hatte es gegeben und sie war Geschichte. 

			Auch wenn sie die Insel stürmten, hatte die Drachenelite eine Strategie – natürlich. Sie wussten, dass sie zahlenmäßig nicht besonders stark waren, also setzten sie auf ein mehrgleisiges Verfahren. 

			Leider flogen sie blind auf die Insel und wussten nicht, was sie erwartete. Ainsley kannte die Beschaffenheit des Gebietes, aber das half nicht viel, da ihr Wissen noch aus der Zeit stammte, als es den Elfen gehörte. 

			Es verriet ihr jedoch, wo sich der Hauptteil der Insel befand, wo die Halunkenreiter aufgrund von Ressourcen und besseren Wetterbedingungen ihr Lager aufgeschlagen hatten. Der Ort, zu dem sie gerade flogen, war der weniger entwickelte Teil der Insel, was ihnen Zeit verschaffte, sich zu orientieren, sich neu zu gruppieren und den Halunkenreitern die Gelegenheit zu geben, sich gleich auf die verdiente Tracht Prügel einzustellen. 

			Als Hiker und Sophia die Strategie besprachen, weigerte er sich, eine Geheimmission in Betracht zu ziehen. Er hatte darauf bestanden, dass sie deutlich machten, wer die Anführer der beiden Gruppen von Drachenreitern waren. 

			›Die weniger Mächtigen schleichen sich von hinten an und greifen an, wenn der Feind nicht hinsieht‹, hatte er selbstbewusst erklärt. ›Die Anführer dieser Welt stehen am Rande des feindlichen Territoriums, stellen sicher, dass der Feind sie sehen kann und erlauben ihm, die Waffen zu laden, weil sie wissen, dass es sowieso keine Rolle spielt. Der Außenseiter kann sich alle Zeit der Welt nehmen, um sich auf die Schlacht vorzubereiten, denn am Ende wird das Ergebnis immer dasselbe sein. Wir werden erhobenen Hauptes in die Schlacht marschieren, weil wir wissen, dass sie uns kommen sehen. Und dann werden wir sie als mutige Männer besiegen – als Drachenreiter, die sich ihrem Feind stellen, anstatt ihm in den Rücken zu fallen.‹ 

			Sophia hatte sich von der Rede inspirieren lassen und stimmte dem Plan zu, obwohl es nicht ihr normaler Stil war. Das war es, was sie und Hiker Wallace zu einem guten Team machte. Sie kamen aus verschiedenen Epochen. Sie gingen die Dinge unterschiedlich an und sahen die Welt auf unterschiedliche Weise. Wenn sie zusammenarbeiteten, waren die Ergebnisse inspirierend. 

			Hiker hatte jedoch auch einer Tarnkappenmission zugestimmt, die Sophia einfach für eine kluge Nutzung ihrer Ressourcen hielt. 

			Sophia spannte sich auf Lunis an und hielt den Atem an, als sie sich der Barriere zur Insel näherten. 

			Da sind wir, teilte sie telepathisch ihrem Drachen mit. 

			Es wird klappen, Soph. 

			Sie nickte und wagte es nicht, zu blinzeln, als sie durch die Barriere ritten. Auf einmal kam die ganze Insel in Sicht. Die Seelensteine hatten gewirkt. Sie waren durch. Die nächsten Schritte würden hoffentlich genauso reibungslos verlaufen. 

			Auf der anderen Seite der Barriere erstreckte sich die Heimat der Elfen vor ihnen und was sie sahen, war ganz und gar nicht so, wie das friedliche Volk der Hippies den Ort verlassen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Die Halunkenreiter hatten wenig getan, um die Insel zu erhalten. Es sah so aus, als hätten sie die einst tropische und üppige Insel größtenteils zerstört. An einigen Stellen war der Dschungel gerodet und in diesen Gebieten stieg Rauch auf. Gebäude waren abgerissen und die Materialien lagen auf einem Schutthaufen. 

			Sophia erblickte die vielen Gruben, die denen ähnelten, in denen Wilder gefangen gehalten worden war. In ihnen hielten sich wütende Drachen auf, die an den Netzen zerrten, die sie einsperrten. Sie bemerkte auch die vielen Türme auf der Insel, wo sich die Bauherren der Gruben befanden. Sie dienten scheinbar auch als Wachtürme, denn drei von ihnen waren mit Drachenreitern besetzt, die sie entdeckten und den anderen am Boden etwas zuriefen. 

			Die Halunkenreiter wussten, dass sie kamen. Ein Kampf stand nun unmittelbar bevor. 

			Im hinteren Teil der Insel schienen die meisten Gebäude noch intakt, obwohl es so aussah, als hätten ungestüme Drachen an den Dächern genagt oder sie gesprengt. Was Sophia sah, war das Ergebnis einer Gesellschaft von unreifen Drachenreitern, die man nicht unter Kontrolle hatte. Als würden Eltern ein Kind unbeaufsichtigt in einem Haus zurücklassen, das dann Unordnung machte und die Wände bemalte. Es gab keinen Anlass für das schlechte Verhalten. Sie mussten einfach zerstören, wenn sie zum ersten Mal die Freiheit erleben. 

			Die ganze Sache erinnerte Sophia stark an Herr der Fliegen. Wer auch immer der Anführer der Halunkenreiter war, er regierte mit Emotionen und Individualität. Das war etwas völlig anderes als Hikers Ansatz, der auf rationale Strategien setzte. 

			Die Halunkenreiter waren aber nicht nutzlos in ihren Taten. Vielleicht bauten sie keine ansehnlichen Häuser oder hatten gepflasterte Straßen auf der Insel, die die Elfen versucht hatten, so unberührt wie möglich zu lassen, indem sie zwischen den Bäumen lebten, anstatt sie zu fällen. 

			Die Halunkenreiter wussten nicht nur, wie man die Gruben für die Bestrafung der Drachen anlegte und die Türme um die Insel herum errichtete, sondern hatten auch Waffen gebaut oder auf ihre Art ›erworben‹. Ein großes Katapult stand im hinteren Teil der Insel und war direkt auf die Stelle gerichtet, an der die Drachenelite das Gelände betrat. Sophia musste es dem Anführer lassen. Er hatte genau erraten, woher eine Invasion kommen würde. 

			Neben dem Katapult stand eine große Kanone, die die Halunkenreiter zweifellos gestohlen hatten, sowie ein Panzer. Das waren nicht die Waffen von Engelsdrachenreitern. Sie benutzten ihre Schwerter und ihre Hände, aber noch wichtiger waren ihr Verstand und ihre Worte. Waffen waren für Feiglinge, wie Hiker schon oft gesagt hatte. 

			›Wenn du einen Menschen töten willst, musst du wissen, was du tust – du musst die ganze Tragweite spüren‹, sagte Hiker einmal zu Sophia. ›Wenn du einfach den Abzug drückst, musst du dich mit dem Tod nicht auseinandersetzen. Aber wenn du einem Mann ein Schwert in die Brust bohrst, dann weißt du, dass du etwas tust, das nicht mehr rückgängig zu machen ist. Du nimmst den Tod in Kauf und hoffentlich hast du dafür einen guten Grund und keine anderen Möglichkeiten.‹ 

			Sophia beobachtete das Chaos, als sich die Nachricht verbreitete, dass die Drachenelite durch die Barriere auf die Insel gelangt war. Die dämonischen Drachen erhoben sich in die Luft, bevor sie wieder zu Boden stürzten, weil sie mit Ketten an den Boden gefesselt waren. Bei diesem Anblick knurrte Sophia vor Abscheu. Drachen waren keine Haustiere, die man an der Leine halten konnte. Sie waren die andere Hälfte eines Reiters. Sie waren gleichberechtigt. 

			Sophia schwebte auf Lunis neben Hiker und Ainsley. Die anderen Drachenreiter taten das Gleiche und sahen sich die Umgebung an, wobei sie zweifellos den gleichen Ekel empfanden wie Sophia. 

			Die Missbilligung stand Hiker deutlich ins Gesicht geschrieben. »Es ist schlimmer, als ich dachte. Ich habe schon viel von dämonischen Drachenreitern gesehen, aber das ist abscheulich.« 

			Sophia stimmte mit einem ernsten Nicken zu. »Der Anführer der Halunkenreiter war schlau genug, eine Gruppe zu gründen, die die kriminelle Welt regiert und gleichzeitig das Chaos fördert und zulässt.« 

			»Das erinnert mich an Thad.« Hikers Worte klangen erregt. »Völlig respektlos gegenüber Autorität, Ritterlichkeit oder Ordnung, aber selbst er wusste, dass er seinen Drachen nicht anketten oder misshandeln durfte. Das ist, als würde man sich selbst quälen.« 

			»Diese Generation kommt aus der modernen Welt«, bemerkte Sophia. »Sie hat eine andere Art von Dämonendrachenreitern hervorgebracht.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Sie kennen nur sofortige Befriedigung und glauben, dass die Welt so einfach ist wie ein Neustart des Videospiels.« 

			Sophia war beeindruckt. Derselbe Mann, der vor einem Jahr noch nie Elektrizität benutzt hatte, stellte einen Bezug zu einem modernen Videospiel her. Das neue Wissen und der veränderte Lebensstil hatten jedoch nichts an der Art und Weise geändert, wie Hiker Wallace sich verhielt. Er glaubte immer noch an die alten Methoden – und die waren nicht nur schlecht. Es gab eine Zeit und einen Ort für sie. Wenn man sie mit Sophias modernem Denken kombinierte, funktionierten sie oft gut. 

			Ein Schiff materialisierte sich auf dem Meer und fuhr durch die Barriere. Sophia erkannte es als das Boot von König Rudolf Sweetwater, aber der Fae war nicht an Bord. Er hatte im Moment alle Hände voll zu tun, aber er war so nett gewesen, Liv und Stefan das Schiff zu leihen, damit sie eine Möglichkeit hatten, die Barriere zu passieren. Jetzt waren sie hier und bereit, der Drachenelite zu helfen.

			Sophia nickte Hiker zu. Er hatte die Ankunft der Krieger für das Haus der Vierzehn wahrgenommen. Er erwiderte die Geste und wortlos lenkten sie ihre Drachen zum Ufer, wo sie den nächsten Teil des Plans in Angriff nehmen wollten.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Lunis glitt in einer perfekten Landung auf den Sand, sein einst verletztes Bein war geheilt. Hiker und Ainsley landeten neben ihnen, gefolgt von den anderen. 

			Liv und Stefan gesellten sich zu ihnen an den Strand, nachdem sie das majestätische Schiff verankert hatten. Wenn fünf Drachenreiter, die die Barriere durchbrachen, nicht die Aufmerksamkeit der Halunkenreiter erregten, dann war es das große Schiff.

			»Dieser Ort ist eine Müllhalde«, stellte Liv fest, während sie sich umsah. 

			Hiker nickte. »Die Halunkenreiter sind nicht stolz auf ihre Heimat.« 

			Liv blickte hinter sich. »Diese Barriere ist primitive Magie, die ich vorher noch nicht gesehen habe. Komisch, dass man nur einen Stein braucht, um sie zu passieren.« 

			Sophia stimmte zu. »Ja, das System ist nicht gerade narrensicher. Glaubst du, dass du es zu Fall bringen kannst?« 

			Liv schürzte ihre Lippen und lehnte sich näher an Stefan. »Mit der Hilfe dieses Kerls haben wir es im Handumdrehen erledigt, jetzt, wo wir auf der anderen Seite sind.« 

			Sophia lächelte und war dankbar, dass sie die Hilfe ihrer Schwester und ihres Schwagers in Anspruch nehmen konnte. Das Hauptziel an diesem Tag war es, die Halunkenreiter vom Land der Elfen zu vertreiben. Die Elfenbevölkerung wieder mit ihrer Insel zu vereinen, gestaltete sich jedoch unmöglich, wenn sie die Barriere nicht niederreißen konnten, da sie keine Seelensteine mehr hier hatten. Nicht nur das, Sophia und Hiker hatten noch einen letzten Trumpf im Ärmel, den sie notfalls ausspielen wollten und dafür musste die Barriere vollständig fallen. 

			»Dann lassen wir euch jetzt in Ruhe.« Hiker richtete seine Aufmerksamkeit auf Ainsley. »Bist du bereit? Es scheint, dass Sophia recht hatte und wir dich für die Tarnkappenmission brauchen.« 

			Sophia beugte sich vor. »Das habe ich gehört! Du hast gesagt, ich hätte recht. Das schreibe ich mir rot in den Kalender.«

			»Ich möchte später auch noch etwas über dich sagen«, drohte Hiker mit einem Lächeln, das sich unter seinem Bart verbarg. »Vielleicht willst du dir das auch notieren.« 

			»Oh, du und deine Beschimpfungen.« Sophia stemmte ihre Hände in die Hüften und tat so, als wäre sie beleidigt. »Du bist so unreif.« 

			»Ja, ich bin bereit«, meinte Ainsley nach einem Lachen. »Ich weiß, was zu tun ist und ich denke, dass S. Beaufont in diesen Dingen meistens recht hat. Warum sollten wir fair kämpfen, wenn wir mit einer Strategie einen Vorteil erlangen können, vor allem gegen Heiden wie diese?« 

			Hiker nickte, aber in seinen Augen lag eine gewisse Schwere. »Sei vorsichtig.« 

			Ainsley warf ihm einen beruhigenden Blick zu. »Ihr alle seid diejenigen, die vorsichtig sein müssen. Ich komme schon klar. Keiner wird ahnen, dass ich da bin.« 

			Sie drehte sich sofort um, wohl wissend, dass sie von dort verschwinden musste, bevor Hiker seine Meinung änderte. Ainsley winkte über die Schulter, als sie den Strand hinunterlief, um die Insel zu umrunden und in den hinteren Teil des Lagers der Halunkenreiter zu gelangen. 

			Hiker richtete seine Aufmerksamkeit auf die Drachenelite. »Seid ihr bereit? 

			»Ich bin ein bisschen müde«, erwiderte Evan. »Meinst du, es gibt einen Starbucks, in den wir schnell gehen könnten?« 

			»Ich glaube, ich kann dir eine Ohrfeige verpassen, dann wirst du schnell wach«, warnte Hiker. 

			Evan richtete sich auf. »Nein, Sir. Ich habe nicht vergessen, dass du mich mit deiner Zwillingskraft mit einem einzigen Schlag auf eine Nachbarinsel schicken könntest. Ich bin wach.« 

			Hiker nickte wieder mit einem Zwinkern in den Augen. »Also, aufsteigen. Wir reiten in die Schlacht. Passt auf und haltet euch gegenseitig den Rücken frei. Die Engel oben wissen, dass die Halunkenreiter wahrscheinlich versuchen werden, uns von hinten anzugreifen.«

		

	
		
			
Kapitel 51

			Zu sagen, dass Liv Beaufont stolz auf ihre kleine Schwester war, wäre eine starke Untertreibung. Als sie beobachtete, wie Sophia auf ihren Drachen stieg und sich in die Lüfte erhob, wurde sie plötzlich von Sentimentalität überwältigt. 

			Sophia Beaufont hatte schon immer etwas Einzigartiges an sich, aber niemand hätte voraussehen können, dass sie die erste weibliche Drachenreiterin und die erste neue Reiterin seit hundert Jahren würde. Noch bemerkenswerter war, dass es wirkte, als würde sie das schon seit ein paar hundert Jahren tun. Neben den anderen Drachenreitern würde Liv niemals vermuten, dass Sophia die Jüngste war, denn sie passte perfekt in ihre Rolle. Sie war die geborene Anführerin, so viel war klar. 

			Liv lenkte ihre Aufmerksamkeit von den Drachenreitern ab, die in den Himmel stiegen und wandte sich der bevorstehenden Aufgabe zu. Ja, sie machte sich Sorgen um ihre kleine Schwester. Das hörte nie wirklich auf. Aber Sophia war eine Drachenreiterin und sie kämpfte für Gerechtigkeit. Dafür war sie geschaffen und Livs Sorgen halfen ihr nicht. Also tat sie einfach das, was sie immer tat und versicherte sich, dass Sophia alles schaffen konnte, weil sie brillant, talentiert und voller Liebe war. 

			»Bist du bereit dafür?«, fragte Stefan an Livs Seite. Er spürte ihre Gefühle und ihren Widerwillen, sich von ihrer Schwester abzuwenden. 

			»Ja«, grinste Liv verschlagen. »Lass uns diese blöde Barriere niederreißen, damit unsere Freunde zu uns kommen können.« 

			Stefan erwiderte das Lächeln und nahm Livs Hand. Nicht, weil er sie halten wollte, obwohl das wahrscheinlich auch ein Grund war. Es sollte keine romantische Geste sein. Barrieren waren mächtige Magie und normalerweise konnte nur derjenige, der sie erschaffen hatte, sie auch niederreißen. Das bedeutete, dass es an diesem Tag zwei starke Krieger brauchte, um die Barriere zu zerstören. Zum Glück waren zwei von ihnen verfügbar und mehr als bereit, der Drachenelite zu helfen. 

			Als Bonus für Liv durfte sie die Elfen in ihre Heimat zurückbringen und sie würden aufhören, ihre Gehirnzellen mit ihren Hippie-Fragen zu zerstören.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Ainsley eilte den Strand hinunter zur anderen Seite, wobei sie sich keine Gedanken darüber machte, entdeckt zu werden, sondern eher darum, es rechtzeitig zu schaffen. Sie hatte sich in einen Geparden verwandelt, weil sie wusste, dass er das schnellste Landtier war und sie in wenigen Minuten auf die andere Seite der Insel bringen würde. Sie hatte überlegt, sich für das schnellste Tier, einen Wanderfalken, zu entscheiden, aber sie wusste, dass die Lüfte an diesem Tag den Drachenreitern gehörten. 

			Die meisten blickten in diesem Moment nach oben. Ainsley bewegte sich so schnell, dass sie fast nur verschwommen zu sehen war, denn sie sprintete mit über einhundertzwanzig Kilometern pro Stunde über den Sand. 

			Es hatte ihr das Herz gebrochen, als sie sah, was die Halunkenreiter aus ihrer Heimat gemacht hatten. Die Elfen waren ein einfaches Volk. Sie bauten keine prunkvollen Gebäude wie die Gullington oder das Haus der Vierzehn. Ihnen ging es darum, sich mit der Erde zu verbinden und durch die Förderung des Friedens mit ihr zu verschmelzen. 

			Aber die Elfen waren nicht in der Lage, sich zu verteidigen, wenn es um Tyrannen ging. Jedenfalls nicht gut. Deshalb war Ainsley dankbar, dass es die Drachenelite in dieser Welt gab, die für die Schwächeren kämpfte und sie verteidigte. 

			Sie hatte die Drachenelite immer respektiert, daher auch die Umstände, die sie zu ihrer Beraterin machten und sie mit Hiker bekannt wurde. Ainsley konnte sich ihr Leben ohne den Anführer der Drachenelite nicht mehr vorstellen. Es hatte sich so viel verändert und sie hatten dafür gelitten und hart gearbeitet. 

			Ainsley spürte, wie sich ihr Hals zuschnürte, als sie an all das dachte. Sie war so dankbar dafür, wo sie war und wo sie und Hiker waren. Sie hoffte nur, dass er und die Drachenelite heute in Sicherheit blieben, damit sie einen weiteren Tag reiten konnten … hoffentlich noch Jahrhunderte. 

			Am hinteren Ende des Lagers angekommen, blieb Ainsley schnell an einer Palme stehen. Sie verwandelte sich in eine andere Gestalt, die weniger angenehm war als die eines Geparden. Lieber wäre sie eine Kakerlake als diese Person, aber es musste sein. 

			Sie blickte in den Himmel und sprach ein stilles Gebet, in dem sie ihren Drachenreitern alles Gute für den Kampf wünschte.

		

	
		
			
Kapitel 53

			Auf dem Boden herrschte Chaos, denn die Halunkenreiter beeilten sich, ihre angeketteten Drachen zu befreien oder die Gruben zu öffnen, um die zu bestrafenden Drachen herauszulassen. Die Männer auf den Türmen winkten den Menschen am Boden zu und riefen Befehle. 

			Hiker warf Sophia einen strengen Blick zu, als sie langsamer wurden und wie eine Prozession in feindliches Gebiet eindrangen, um es zurückzuerobern. Sie nickte und sie flogen weiter über das Hauptgebiet. 

			Als sie nach unten sah, entdeckte Sophia den grünen Drachen, dem Evan kürzlich gegenüberstand und seinen Reiter Nathaniel. Der Rothaarige rannte aus einer Hütte, zog sich eine Lederjacke an und stieg auf seinen Drachen. 

			Die Waffen waren nicht das Einzige, was die Halunkenreiter gestohlen hatten. Überall lagen Gegenstände herum, die nicht auf die hawaiianische Insel gehörten: ein Rolls-Royce, ein nagelneuer Bentley, stapelweise Elektronik, Möbel und Kisten, die wahrscheinlich von einem Frachtschiff stammten. 

			Verschiedene Drachenreiter waren auf dem Gelände verstreut und versuchten, ihre Kräfte zu mobilisieren. Es waren mindestens zehn, wie Sophia vermutet hatte. Viele rannten zu den Waffen. Einige stiegen auf ihre Drachen. Das war alles zu erwarten. 

			Was sie nicht erwartet hatte und sich als der größte Schock des Tages erwies, war eine Frau, die aus der großen Hütte in der Mitte der Insel auftauchte. Sophia fröstelte beim Anblick der Frau, als würde plötzlich Eiswasser in ihren Adern fließen. Sie war groß, schlank und hatte tiefschwarzes Haar mit orangefarbenen Strähnen, aber es war nicht ihr Äußeres, das Sophia einschüchterte. Es war nicht einmal die Erkenntnis, dass Sophia nicht mehr die einzige weibliche Drachenreiterin war. 

			Es war die Autorität, die die Frau ausstrahlte. Sie starrte zur Drachenelite hinauf, die nur noch ein kurzes Stück von der Mitte des Lagers entfernt war. In den Augen der Frau war deutlich Trotz zu erkennen, als sie zu den Drachenreitern im Himmel hinaufblickte. 

			Sophia hatte sich geirrt. Sie lag so sehr falsch. 

			Der Anführer der Halunkenreiter war berechnend und gefährlich und hatte in kürzester Zeit eine Gruppe organisiert, die einen riesigen Welleneffekt auf der ganzen Welt auslöste. Der Anführer war kein Mann, der teuflisch und unüberlegt handelte. Es war eine Frau und Sophia wusste instinktiv, dass sie nicht unterschätzt werden durfte.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Die Drachenelite hatte also einen Weg durch die Barriere gefunden, dachte Versalee verbittert, während sie zu den fünf Drachen in der Luft hinaufblickte, die dort schwebten, als warteten sie darauf, dass die Halunkenreiter den ersten Schritt machten. 

			Ihr Anführer Hiker Wallace bildete die Spitze und starrte sie mit einem durchdringenden, feindseligen Blick an. 

			Versalee wusste, dass es bald zu einer Konfrontation kommen musste. Sie hatte gehofft, dass sie mehr Waffen angesammelt hätten, aber sie waren der Drachenelite immer noch zahlenmäßig überlegen. 

			Der Anführer der alten Reiter wollte wahrscheinlich reden. Über Stromleitungen verhandeln. Daraus wurde nichts. Versalee wusste, dass die Drachenelite die Methoden der Halunkenreiter nicht guthieß. Sie standen über dem Gesetz, schauten herab und diktierten, wie andere zu handeln hatten. Das gefiel der Anführerin der Halunkenreiter nicht. Sie wollte die Dinge so regeln, wie sie es wollte. 

			Neben Hiker befand sich die junge Frau, von der Tanner ihr erzählt hatte. Die einzige andere weibliche Drachenreiterin auf der Welt, zumindest im Moment. Wahrscheinlich hielt sie sich für eine heiße Nummer, aber für sie war die Zeit im Rampenlicht vorbei. Das Einzige, was Versalee mehr genoss als Macht und Dominanz, war Aufmerksamkeit. Die einzige weibliche Drachenreiterin auf der Welt zu sein, war ein Titel, der besser zu ihr passte. Zum Glück brachte sich die kleine Drachenreiterin heute selbst als Opfer dar. Es war so rücksichtsvoll von ihr, zu erkennen, dass ihre Zeit abgelaufen war und sich für Versalees Zwecke zu opfern. 

			Sie konnte mit Hiker Wallace sprechen, wenn sie über seinem sterbenden Körper stand, aber im Moment verschwendete sie ihre Zeit nicht mit Gesprächen. Es gab einfach nichts zu sagen. Sie wusste, warum sie hier waren und vielleicht war das auch besser so. Die Drachenelite bot sich für sie zum Abschuss dar. Alle fünf Mitglieder waren hier und warteten darauf, vom Himmel gefegt zu werden. 

			Versalee lachte vor sich hin. Das war alles zu einfach. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Männer hinter ihr. 

			»Nathaniel, flieg in den Himmel und brate einen von ihnen oder alle«, befahl Versalee und schaute über ihre Schulter zu ihrem Stellvertreter. »Geh da rauf und sorge dafür, dass sie es bereuen, unsere Barriere überquert zu haben.« 

			»Alles klar, Boss.« Der Rothaarige ging auf seinen grünen Drachen Bolt zu. 

			Sie deutete auf zwei andere Drachenreiter, die wegen der fünf Reiter am Himmel leicht versteinert aussahen. »Ihr zwei, bemannt das Katapult und die Kanone. Wo zum Teufel ist Tanner?« 

			Versalees dritter Offizier, ein kleiner Mann mit mausbraunen Haaren, kam hinter einem Baum hervor. »Ich bin hier.« 

			»Was machst du denn da drüben?« Sie hatte sich schon einen Tag lang gefragt, wo er wohl war.

			»Ich musste pissen«, antwortete er. »Das ist doch in Ordnung, oder?« 

			Sie sah ihn finster an und fragte sich, wie er so dreist werden konnte. Nach diesem Kampf würde Versalee ihm einen Strich durch die Rechnung machen müssen. Ihre Drachenreiter im Zaum zu halten, kostete viel Mühe, aber das Ergebnis war, dass sie alles taten, was sie sagte und nie an ihrer Dominanz zweifelten. 

			»Wo ist Coal?« Versalee sah sich nach dem schwarzen Drachen um. Sie hatte ihn auch schon eine Weile nicht mehr gesehen. 

			»Zwischen den Bäumen.« Tanner nickte in Richtung der dichten Palmengruppe, die sie noch nicht gefällt hatten. 

			»Nun, geh zu ihr. Ich will dich in der Luft sehen. Schalte die Göre aus.« Versalee schnippte mit den Fingern und der große, orangefarbene Drache, der von einem der Männer von seinen Ketten befreit wurde, flog zu Versalee hinüber und landete neben ihr, den Kopf unterwürfig gesenkt. 

			»So soll es ein!«, rief Tanner und rannte zu den Bäumen. 

			Versalee kletterte auf Ash und riss kräftig an den Zügeln, um den Drachen in die Luft zu befehlen. 

			Es war an der Zeit, der Drachenelite zu zeigen, dass ihre Herrschaft vorbei war.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Ainsley wich zurück, als die Frau auf dem orangefarbenen Drachen in die Luft stieg und hoffte, dass sie es nicht bemerkte. Nach dem, was Sophia ihr über den Neuling unter den Drachenreitern erzählt hatte, spielte sie Tanner so gut, wie sie konnte. S. Beaufont war so schlau gewesen, sich diesen Teil des Plans einfallen zu lassen. Nicht nur, dass Ainsley nicht hinter der jungen Frau am Himmel her sein würde, sie half der Drachenelite auch noch hinter den feindlichen Linien. Das war genial. 

			Nachdem sie einen großen Stock aufgehoben hatte, ging Ainsley zum Panzer hinüber, wo ein junger Dämonendrachenreiter gerade seine Hose hochzog, um das Fahrzeug zu besteigen. 

			Er warf einen verwirrten Blick über seine Schulter auf Ainsley. »Hey, der Chef hat gesagt, du sollst in die Luft gehen. Was machst du da?« 

			»Die Pläne haben sich geändert.« Ainsley bewegte sich schnell, aber anscheinend hatte der Typ keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Zweifellos unterschätzte er Tanner und bemerkte die nahende Gefahr nicht. 

			»Okay, wie auch immer.« Der Typ kletterte auf den Panzer. Er spürte Ainsley erst, als sie fast über ihm war und die keulenartige Waffe hob. 

			»Was tust du da?«, rief er hektisch, als er über seine Schulter blickte. 

			Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie war froh, dass er sich im letzten Moment umdrehte. Wie Hiker und die Drachenelite, wollte sie niemanden angreifen, der ihr den Rücken zukehrte. Aber Ainsley hatte auch nicht vor, ihn zu töten. Das lag ihr nicht im Blut. Sie beschützte ihre eigenen Leute, so wie sie es immer tat, bis zum Ende ihrer Zeit. 

			Der Kerl hatte keine Chance zu reagieren, bevor Ainsley ihm den Stock sauber über den Kopf zog und genau die richtige Stelle traf, um ihn auf der Stelle bewusstlos zu machen. Er sackte auf dem Panzer zusammen, den er nun nicht mehr benutzen würde. 

			Angewidert von dem, was sie tun musste, ließ Ainsley den Stock fallen, als wäre er aus Fäkalien gemacht und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Katapult. Diese Waffe könnte der Untergang der Mitglieder der Drachenelite werden. 

			Ainsley lächelte vor sich hin. Aber nicht, wenn es nicht funktionierte …

		

	
		
			
Kapitel 56

			Evan trennte sich von der Gruppe, als er den Rotschopf auf dem grünen Drachen entdeckte. Den Kerl sollte er übernehmen. Der dämonische Drachenreiter stimmte dem offensichtlich zu, denn er erkannte Evan sofort und flog direkt in seine Richtung. 

			Nach dem Kampf über dem Ozean und dem Sieg durch Evans Wasserhosen vermutete das Mitglied der Drachenelite, dass es für ihn persönlich war. Er konnte es dem Kerl nicht verübeln. Viele mussten eine Niederlage einstecken, nachdem sie Evan angegriffen hatten, weil sie dachten, sie könnten gewinnen. 

			»Pech für dich Trottel«, spottete Evan, als die beiden aufeinander losgingen. »Heute ist nicht dein Glückstag. Das letzte Mal war es auch nicht so. Du bist kein Glückspilz, glaube ich.« 

			Als sie nahe beieinander waren, hob der Rothaarige seine Hand, um seinen nächsten Schritt anzukündigen. 

			»So vorhersehbar«, rief Evan mit einem lauten Lachen und wartete auf das, was als Nächstes kam, ohne dabei Angst zu zeigen. 

			Als der Blitz aus der Hand des Bleichgesichts schoss, drehte sich Evan einfach in einer Spirale und wich dem Angriff mühelos aus. Er erblickte die anderen Mitglieder der Drachenelite, die ihr Bestes taten, um die Angriffe der Kanone am Boden oder der Halunkenreiter in der Luft abzuwehren. Es war schnell zu einem Chaos geworden, bei dem sich die Drachen gegenseitig mit Feuer beschossen und die Schwerter klirrten. 

			Sommersprosse erwartete wahrscheinlich, dass Evan sich wieder auf seine Wassermagie verließ, aber er sollte eine Überraschung erleben, denn er und Coral hatten nicht nur ein Kunststück auf Lager. Außerdem konnte das Wasser die Insel zerstören und das war ein absolutes No-Go. Sie wollten die Unversehrtheit des Landes garantieren, damit die Elfen, wenn sie in ihre Heimat zurückkehrten, wieder so leben konnten, wie sie es gewohnt waren.

			»Ihr habt hier alles durcheinandergebracht.« Evan streckte seine Hand aus, als Coral im Tiefflug über die Insel flog. »Wenn ihr geht, müsst ihr den ganzen Krempel mitnehmen und ihn den Leuten zurückgeben, die ihr bestohlen habt. Oder noch besser: Nehmt das Zeug mit auf den Schrottplatz, auf dem ihr am Ende leben werdet und die Drachenelite wird ersetzen, was ihr gestohlen habt.« 

			Nach seiner Ansprache hob Evan telekinetisch einen großen Flachbildfernseher hoch, der in dem Berg Elektronik lag, den die Halunkenreiter durch Diebstahl angehäuft hatten. Er schwebte durch die Luft. Der Rotschopf sah ihn nicht – er war zu sehr damit beschäftigt, Evan zu jagen. Der Halunkenreiter streckte seine Hand aus, zweifellos um einen weiteren Stromschlag zu entfesseln. Bevor er eine Chance hatte, schleuderte Evan seinen Arm nach oben und der Fernseher, den er telekinetisch festhielt, flog durch die Luft, direkt auf Sommersprosse zu. 

			Er sah ihn auf sich zurasen, als er gerade den Blitz loslassen wollte. Der Rothaarige wich hart zur Seite aus, während der Blitz aus seiner Hand schoss. Er verfehlte Evan und traf den Halunkenreiter, der hinter Mahkah herflog. Er versetzte dem Kerl und seinem Drachen einen saftigen Stromschlag. Die beiden zuckten heftig zusammen, bevor sie in den Wald stürzten. 

			Evan schüttelte den Kopf und hasste es, so etwas mitansehen zu müssen. Allerdings störte dieser Vorfall ihn mehr als Sommersprosse. Er und sein Drache bemerkten es nicht und setzten ihre Verfolgung fort.

			»Junge, du bist echt herzlos.« Evan hob mit seinem telekinetischen Zauber einen großen Drucker aus dem Stapel der Elektronik und warf ihn auf den Kerl. 

			Er beschloss, dass es besser war, so viele Angriffe wie möglich auf den Trottel zu schleudern, als abzuwarten, ob einer von ihnen traf und streckte seine Hände aus. 

			Das Weiße in den Augen des Halunkenreiters wurde deutlich sichtbar, als er erkannte, was als Nächstes passierte und dass er nicht in der Lage war, all diesen Angriffen auf einmal auszuweichen. 

			Evan gackerte. »Du musstest all das Zeug haben, das du geklaut hast. Jetzt nimm es auch!« Er schwang beide Arme nach vorne und beobachtete vergnügt, wie der Kerl den Schwanz einzog, seinen Drachen wendete und davonraste, während alle Gegenstände ihm folgten. 

			»Von einem Feigling habe ich nichts anderes erwartet«, meinte Evan zu Coral und schüttelte den Kopf, weil der Kerl von der Insel wegflog und sich selbst rettete, anstatt zu bleiben und den Seinen zu helfen. Ein Mitglied der Drachenelite würde so etwas nie tun.

		

	
		
			
Kapitel 57

			Sophia war nicht überrascht, als sie sah, wie Evan lachte und den Kampf zu genießen schien, als wäre es nur ein Spiel für ihn, während er telekinetisch Gegenstände auf den Rothaarigen auf dem grünen Drachen warf. 

			Mahkah flog auf Tala gekonnt Kreise um die Halunkenreiter. Er griff sie nicht an, sondern führte sie in einem so verworrenen Muster, dass sie durcheinanderkamen. 

			Einer passte nicht auf, als er versuchte, den Gegenständen auszuweichen, die Evan durch die Luft warf und flog direkt in einen der Wachtürme. 

			Sophia gab ein leises Knurren von sich. »Oh, Mann. Das muss wehgetan haben.« 

			Obwohl es in der Luft chaotisch zuging, machte die Drachenelite den Halunkenreitern das Leben schwer. Sie schaute sich an der Barriere um. Bei diesem Tempo würden sie die Insel der Elfen zerstören. Sie mussten die Halunkenreiter von dort weglocken. Hiker hatte gesagt, er wollte sie nicht töten, wenn es sich vermeiden ließ. 

			Er wollte ihnen eine Chance geben, sich zu rehabilitieren und vielleicht würden sie sich bessern, nachdem sie von der Insel, die sie erobert hatten, vertrieben wurden. Aber bevor sie die Halunkenreiter erfolgreich vom Land vertreiben konnten, musste die Barriere fallen. Sophia vermutete, dass Liv und Stefan schon fleißig daran arbeiteten. Es sollte nicht mehr lange dauern. 

			Das Problem für Hiker war, sich zu beherrschen und Sophia wurde Zeugin davon, als er und die Anführerin der Halunkenreiter einander in der Luft umkreisten. Die Frau mit den langen, schwarzen Haaren und den Klamotten, die aussahen, als kämen sie von einer Kardashian, ritt den orangefarbenen Drachen besser als die anderen Drachenreiter. Doch im Vergleich zu Hiker und Bell, die sich wie eine Einheit bewegten, verblasste sie. 

			Alle anderen Reiter machten einen großen Bogen um die beiden Anführer und kämpften um sie herum. Sophia hatte den Eindruck, dass die Drachenreiter der Frau Angst vor ihr hatten. Sie hatte den Eindruck, dass sie sich vor Hiker Wallace fürchteten, wie es sich gehörte.

			Wenn diese Frau auf Hiker losging, würde sie nicht überleben. Vielleicht spürte sie das und zog deshalb Kreise, anstatt direkt anzugreifen. Sie schien zu versuchen, Hiker einzuschätzen. Der Anführer der Drachenelite behielt gleichzeitig seine Reiter, Ainsley am Boden, die Barriere und den Feind, der sich ihm entgegenstellte, im Auge. Umgekehrt störte es die Frau offensichtlich nicht, dass einer ihrer Reiter von ihnen selbst mit Strom gebraten wurde. 

			Die Anführerin der Halunkenreiter schien sich für etwas auf dem Boden zu interessieren, weil sie weiter in diese Richtung flog. Hiker folgte ihr. 

			Eine Explosion erschütterte das Gebiet, als einer der Dämonendrachen Feuer Richtung Boden schickte und versuchte, Mahkah zu treffen, ihn aber verfehlte. Er traf den Bentley. Der Benzintank explodierte und das teure Auto flog in die Luft. Überall war Feuer zu sehen, gefolgt von Rauch und Metallteilen. 

			Sophia schirmte ihr Gesicht mit dem Arm ab, weil sie sich plötzlich Sorgen wegen des Feuers machte, das sich ausbreiten und die Insel der Elfen niederbrennen könnte. Zu ihrer Erleichterung sah sie Evan mit Mahkah an seiner Seite in diese Richtung rasen und vermutete, dass sie ihre Sorgen teilten und die Dinge in die Hand nehmen wollten. 

			Die Explosion hatte jedoch die Aufmerksamkeit von Hiker auf sich gezogen und die Anführerin der Halunkenreiter hatte daraus Kapital geschlagen. Sie gestikulierte zu jemandem auf dem Boden und es dauerte nur einen Augenblick, bis Sophia begriff, was passieren sollte. Diese Person richtete die Kanone aus und feuerte sie direkt auf Hiker Wallace ab. 

			»Pass auf!«, schrie Sophia und raste mit Lunis auf ihn zu. Aufgrund der Intensität des Augenblicks und der Notwendigkeit war der blaue Drache in der Lage, sich sofort zu vergrößern, obwohl es Tag war und nicht Vollmond. Das brauchte seine Reserven auf, aber das war es wert. Schneller als er es sonst gekonnt hätte, raste Lunis durch die Luft und stieß direkt gegen Bell. Durch die Bewegung wurde sie aus der Flugbahn geschleudert und der Schwung brachte sie in Sicherheit, während die Kanonenkugel an ihnen vorbeirauschte und die Drachen und ihre Reiter nur knapp verfehlte. 

			Sie schlug in der Mitte der Insel ein und verursachte eine weitere gewaltige Explosion. Sophia warf einen kurzen Blick auf Hiker, der Bell abgebremst hatte, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Er war erschrocken, aber wohlauf. Am Leben. 

			Sie verschwendete keinen weiteren Moment, bevor sie Lunis wendete und er wieder auf seine normale Größe schrumpfte. Jetzt sah sich Sophia der Anführerin der Halunkenreiter gegenüber und schrie auf, als sie und Lunis direkt auf die Frau zustürmten. Sie würden nicht länger umeinander herumtanzen. Diese Frau bedrohte die Drachenelite und jetzt musste sie dafür bezahlen – mit ihrem Leben.

		

	
		
			
Kapitel 58

			Wilders Herz explodierte fast, als er sah, wie Sophia und Lunis sich vor die Kanonenkugel warfen, um Hiker zu retten. Zu sehen, wie der blaue Drache sofort größer wurde, war unglaublich inspirierend. Lunis war ein erstaunlicher Drache und es gab Beweise dafür. Allerdings hielt er es nicht lange durch, weil kein Vollmond war. 

			Zum Glück war Sophia erfolgreich, hatte Hiker und Bell gerettet und vermieden, getroffen zu werden. Aber jetzt war Sophia sauer und raste auf einem Drachen, der kaum noch Reserven hatte, auf die Anführerin der Halunkenreiter zu. Zu Wilders Erleichterung ließ Hiker sie diesen Kampf nicht allein austragen. Der Anführer der Drachenelite folgte ihr schnell. Das bedeutete, dass Wilder sich um das andere potenzielle Problem am Boden kümmern konnte – die Kanone. 

			Wilder vermutete, dass Ainsley wahrscheinlich immer noch damit beschäftigt war, die anderen Waffen zu sabotieren und sich noch nicht um die Kanone gekümmert hatte. 

			»Sieht aus, als würde uns diese Ehre zuteil«, meinte Wilder zu seinem Drachen Simi. Er flog in einem Bogen zu der Waffe. Dahinter entdeckte er einen Halunkenreiter, der die Waffe lud und sich bereit machte, erneut zu schießen. 

			»Nicht unter meiner Aufsicht, du alter Mistkerl.« Wilder hob seine Hand und setzte seine Windmagie ein. Seine Fähigkeit, den Wind zu bündeln, war die Beeindruckendste an seinen Fähigkeiten. Anders als die Windmagie, die viele Magier aufgrund ihrer Ausrichtung auf das Element besaßen, sandte Wilder keine breite Wand aus. Das war eine Option, aber er konnte auch einen ordentlichen Strom aussenden.

			Die Kanone war das Einzige, das von der Kraft getroffen wurde, die Wilder entfesselte. Er wollte das Katapult nicht treffen, falls Ainsley irgendwo in der Nähe war. 

			Die Waffe flog nach hinten und nahm den Drachenreiter, der sie lud, gleich mit. Sie kippte um und der Lauf brach durch die Kraft des Windes entzwei. Der Drachenreiter darunter war nicht tot, aber am Boden festgenagelt. 

			Einer der Halunkenreiter in der Nähe war Zeuge der ganzen Sache und anstatt ihm zu helfen, drehte er sich einfach um und floh, als er Wilder sah. Wilder schüttelte den Kopf und seufzte wegen dieser Negativdarstellung von Teamwork. Er schickte noch einen ordentlichen Windstoß auf die Kanone, sodass sie von dem Mann rollte und er frei war – nicht, dass er es verdient hätte, aber Wilder wollte sein Blut nicht an den Händen kleben haben. Das von Tanner wollte er auch nicht, aber der Halunkenreiter ließ ihm keine andere Wahl.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Sophia wusste, dass sie sich nicht von ihren Gefühlen leiten lassen sollte, aber die Halunkenreiter waren zu weit gegangen und sie hatte genug davon. 

			Sie eilte der Anführerin der Dämonendrachenreiter hinterher, Lunis mobilisierte seine Reserven, angespornt durch seine Verachtung für diese Menschen. Der blaue Drache schwebte durch den Himmel und bewegte sich unauffällig. 

			Die Frau erblickte die beiden, die auf sie und den orangefarbenen Drachen zurasten. Es war ihr hoch anzurechnen, dass sie nicht den Rückzug antrat, wie viele der Dämonendrachenreiter. Sie beugte sich tief über ihren Drachen und peitschte ihn mit den Zügeln, um ihn vorwärtszudrängen. 

			Das war es. Sophia wollte diese Frau zur Strecke bringen – und die Welt von ihr und allen Problemen, die sie mitgebracht hatte, befreien. Sie zog Inexorabilis aus der Scheide und hob das Schwert mit beiden Händen, während sie sich nur mit den Beinen auf Lunis hielt. 

			Die andere Reiterin riss ihr Schwert vom Rücken, hielt es aber nur in einer Hand, denn sie konnte ihren Drachen nicht loslassen. 

			Sophia entfesselte einen Kampfschrei, aufrecht stehend auf ihrem Drachen. Sie fühlte sich sicher wie ein Fels und wusste, was Lunis tun würde, bevor er es tat. Die beiden rasten an der Frau und dem orangefarbenen Drachen vorbei. 

			Es entstand lautstarker Protest. Krallen fuhren durch die Luft. Flügel flatterten. 

			Sophia blendete all das aus, als sie mit ihrem Schwert weit ausholte und es direkt auf die Frau schwang. Einen Moment lang hielten sie auf ihren Drachen in der Luft inne. Die Anführerin der Halunkenreiter blockte Sophias Angriff ab, aber nur knapp. 

			Sophias Klinge presste hart gegen ihre Gegnerin. Sie waren nahe genug, dass sie die gelblich-violette Farbe ihrer Augen sehen konnte. Sophia biss die Zähne zusammen und drückte weiter, aber die Frau war stark und schlug zurück, sodass ein Patt entstand. Noch einen Zentimeter weiter und Sophia wäre im Vorteil, könnte ihre Gegnerin aus dem Sattel und auf die Erde stürzen lassen. 

			Die Frau musste das wissen, denn sie duckte sich und schrie ihren Drachen an: »Los!« 

			Der orangefarbene Drache tauchte ab und Sophia hatte nur eine Sekunde Zeit, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, als Lunis sich aufrichtete. Die Anführerin der Halunkenreiter flog davon, während sie über die Schulter schaute. Sie schien zu überlegen, ob sie umkehren und einen weiteren Angriff von Sophia erleiden sollte, die sie mit purer Bedrohung in den Augen ansah. 

			Doch dann krachte es rund um die Insel, als würde eine Glaskuppel zerbrechen. Die Barriere stürzte ein und sah aus wie Staub, der sich auf dem Boden absetzte, bevor er auf magische Weise verschwand. 

			Sie hatten es geschafft, dachte Sophia triumphierend. Liv und Stefan hatten die Barriere niedergerissen. 

			Es war auch keinen Moment zu früh, wie Sophia feststellte, als sie über ihre Schulter schaute, um die Freunde zu entdecken, die sie eingeladen hatten. 

			Eine riesige Flotte von Jets der Vereinigten Staaten von Amerika flog auf die Insel zu, alle geladen und schussbereit. Die Regierung der Vereinigten Staaten schuldete den Drachenreitern eine Menge Gefallen, nicht zuletzt dafür, dass sie die Welt von Nevin Gooseman und den Monstern, die er entfesselt hatte, befreit hatten. Hiker hatte beschlossen, diesen Gefallen einzufordern. 

			Sophia beobachtete, wie die Halunkenreiter vom Boden aufstiegen oder um die Drachenelite herumflogen. Hiker schloss sich Sophia auf der rechten Seite an, die anderen Reiter hinter ihnen. 

			Einen Moment lang schwebten die Halunkenreiter und ihre Anführerin an Ort und Stelle auf ihren Drachen und beobachteten die Elite und die Armee, die herannahte. Sie hätten diesen Kampf sowieso nicht gewonnen, aber jetzt hatten sie nur eine Wahl: Rückzug. 

			»Kommt nie wieder hierher zurück«, dröhnte Hiker. »Stehlt nie wieder Land, das euch nicht gehört. Seid wachsam. Wenn ihr die Welt weiter missbraucht, werdet ihr euch vor mir verantworten müssen und das nächste Mal überlebt ihr es nicht.« 

			Die Frau sah aus, als würde sie vor Wut brennen. Sie verengte ihre Augen. »Mein Name ist Versalee. Ich bin die Anführerin der Halunkenreiter und werde mein Reich so stark und mächtig machen, dass ihr bei meiner Rückkehr um Gnade winseln werdet. Ich werde über alles herrschen.« 

			Bevor Hiker antworten oder Sophia wieder hinter Versalee herfliegen konnte, drehten die Feiglinge ab und rauschten davon, während die Jets an der Drachenelite vorbei und höher in die Luft stiegen, bevor sie den Weg zurückkehrten, den sie gekommen waren und die Halunkenreiter ziehen ließen. Es gab einen weiteren Tag zum Kämpfen. Doch jetzt war es an der Zeit, die Elfen in ihre Heimat zurückzubringen und aufzubauen, was verloren gegangen war.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Als Sophia ihr Schlafzimmer in der Burg verließ, entdeckte sie Wilder mit dem Arm vor dem Gesicht in einer Dracula-Pose. Der Umhang, den er trug, verdeckte den größten Teil seines Körpers und der Kragen war hochgezogen. Seine dunklen Haare hatte er zurück gegelt und sein Gesicht weiß geschminkt, sodass er tatsächlich wie ein Vampir aussah. 

			»Na, du siehst aber lecker aus.« Wilder sprach mit rumänischem Akzent. Er nahm seinen Arm dramatisch herunter und ließ seinen Umhang durch die Luft peitschen, um sein ganzes Kostüm zu zeigen. Er trug einen kompletten Anzug mit Rüschen und sah dem berühmten Vampir Dracula sehr ähnlich. 

			»Du hast dich schick gemacht«, bemerkte Sophia überrascht.

			»Und das hast du nicht«, meinte er stirnrunzelnd. 

			Sophia lachte und schaute auf ihr Trapezkünstler-Kostüm hinunter. »Ich glaube, das ist nicht meine Alltagskleidung.« 

			Er grinste sie an, während er sie von oben bis unten musterte. »Aber es sollte in Zukunft so sein.« 

			»Wenn die Sache mit dem Drachenreiten nicht klappt, werde ich abhauen und mich dem Zirkus anschließen.« 

			»Ich werde dein Zirkusdirektor sein, Madame.« Er bot seinen Arm an. »Sollen wir? Ich habe gehört, wir müssen zu einer Party.« 

			Sophia nahm seinen Arm und nickte. »Ja und ich muss die Dekoration aufhängen. Vielleicht kannst du helfen.« 

			»Was denkst du denn?« Er führte sie die Treppe der Burg hinunter.

			»Nun, da Lunis und vielleicht auch ein paar andere Drachen teilnehmen, dachte ich, es sollte auf dem Hochland stattfinden«, erklärte Sophia. Sie hatte nicht viel Zeit, um sich mit dieser ganzen Sache zu beschäftigen. »Wir werfen ein paar Kürbisse aus und ich überlege mir ein paar Essensmöglichkeiten. Es wird nicht groß und üppig, aber es wird Spaß machen.« 

			»Kein Zweifel«, stimmte Wilder zu. 

			Als sie zum Eingang kamen, war Sophia überrascht, den Rest der Drachenelite, Ainsley und Mama Jamba mit eigenartigen Gesichtsausdrücken vor der Tür stehen zu sehen. Keiner von ihnen trug ein Kostüm, aber das überraschte sie nicht. 

			»Was ist los?« Sie sah die zögerlichen Ausdrücke auf ihren Gesichtern. »Ist alles in Ordnung?« 

			Hiker nickte und trat einen Schritt vor. »Ja, abgesehen von der Tatsache, dass zwei meiner Reiter aussehen, als gehörten sie in ein Nebengeschäft.« 

			»Ich finde sie niedlich.« Mama Jamba lächelte die beiden an. 

			»Du wolltest doch die Party draußen veranstalten«, nickte Evan zur Tür. 

			»Ja, das habe ich euch ja versprochen«, bestätigte Sophia. »Ich bin ein bisschen spät dran, aber ich kann noch etwas Dekoration und Essen herbeizaubern. Gebt mir zwanzig Minuten.« 

			»Das ist die Sache«, begann Ainsley. Ihre Stimme verbarg etwas. 

			»Was ist denn los?« Wilder klang besorgt, ungefähr so wie Sophia. 

			»Es ist besser, wenn ihr selbst nachschaut«, schlug Mahkah vor, als er die Tür öffnete. 

			Sophia trat vor, ihr blieb der Mund offen stehen. Sie konnte den Anblick nicht fassen, der sich ihr bot. Auf der Wiese, die einen großen Teil des Geländes einnahm, stand ein großes, orange-lila Zelt. Es war an den Seiten offen und mit funkelnden, orange-weißen Lichtern bedeckt, die es in der Dunkelheit leuchten ließen. 

			Um das Zelt herum war das größte Kürbisfeld, das Sophia je gesehen hatte. Es ging so weit, wie sie sehen konnte und war mit kleinen und großen Kürbissen übersät. Oben auf dem Zelt flogen zauberhafte Fledermauskolonien herum, die die niedlichsten Geräusche von sich gaben. 

			Im Inneren des großen Zeltes befand sich ein großer Kessel, um den herum eine riesige Menge an Essen verteilt war. An jeder Ecke gab es verschiedene Dekorationen, wie Mumien, die sich bewegten, eine Orgel, die von Frankensteins Monster gespielt wurde und einen Werwolf, der etwas verschlang. 

			Sophia sagte einen Moment lang nichts, dann drehte sie sich zu der Gruppe um. »Quiet?« 

			Hiker nickte. »Wir denken schon. Er muss mitbekommen haben, dass du die Party auf Lunis’ Bitte hin veranstaltest.« 

			»Das ist der Wahnsinn!«, rief Sophia aus und drehte sich wieder um. 

			Apropos Lunis, sie war schockiert, als sie feststellte, dass der blaue Drache schweigend vor der Burg angekommen war und viele der Engelsdrachen an seiner Seite hatte. Sie alle trugen ein passendes Kostüm. Es war nicht viel – nur ein Schnurrbart unter ihren Nasenlöchern. 

			Sophia und die Gruppe brüllten bei diesem Anblick vor Lachen. 

			»Ich muss dir eine Frage stellen, Soph«, begann Lunis. »Wann hast du die Zeit gefunden, das zu tun?« Er nickte mit Blick auf das große Zelt.

			Sie schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht. Hättest du die Zeit gefunden, ein bisschen mehr in dein Kostüm zu stecken?« 

			Er nickte. »Ja, aber dann wollten diese Hosenscheißer auch eines und es hieß entweder Schnurrbärte für ein Dutzend oder das Löwenkostüm passend zu deinem. Ich habe mich für Ersteres entschieden.« 

			»Sieht so aus, als müssten wir zu einer Party.« Hiker trat um Sophia herum und hob einen Arm für Ainsley. »Sollen wir?« 

			Die Elfe nickte. »Ja, ich könnte ein paar Kohlenhydrate gebrauchen, nach der ganzen Verwandlerei.« 

			Hiker blickte mit unverkennbarer Bewunderung in seinen Augen auf sie herab. »Du warst unglaublich. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft.« 

			Die Elfe errötete. »Jetzt hat mein Volk seine Heimat zurück. Ich danke dir.« 

			Sie drehte sich um und schaute liebevoll zu der Gruppe von Reitern. »Vielen Dank an euch alle. Die Elfen stehen für immer in eurer Schuld.« 

			»Gut, denn ich habe da ein paar Wünsche«, scherzte Evan. 

			Hiker verdrehte die Augen. »Ihr wart alle unglaublich. Ausgezeichnete Teamarbeit. Ich könnte nicht stolzer auf das Team sein, das ich leiten darf.« Sein Blick richtete sich auf Sophia. »Ich hatte schon lange die Ehre, Reiterinnen und Reiter anzuführen, aber noch nie solche wie euch, die sich so aufopfern, wie ihr es getan habt.« 

			»Das ist doch nicht der Rede wert, Hiker«, stichelte Evan. 

			»Er hat sich auf Sophias mutige Tat bezogen«, schoss Wilder zurück. 

			»Sie war dort?« Evan sah ziemlich ernst aus. Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe dich dort nicht gesehen, Prinzessin Pink.« 

			Sophia lachte. 

			»Nun, wenn ihr alle damit fertig seid, euch gegenseitig auf die Schulter zu klopfen, weil ihr euren Job gemacht habt, dann werde ich mich an das Essen machen.« Mama Jamba stapfte an der Gruppe vorbei und ging auf das Halloween-Zelt zu. »Ich glaube, ich rieche Himbeerpfannkuchen.« 

			»Ja, lass uns deine Reserven auffüllen«, meinte Hiker zu Ainsley und führte sie zum Zelt, während die Musik zu spielen begann. 

			Evan ging los und legte seinen Arm um Mahkahs und Wilders Nacken. »Kommt, Kumpels. Lasst uns nach Äpfeln tauchen gehen.« 

			Sophia blieb einen Moment lang auf ihrem Platz stehen und schaute zwischen den Drachen und dem Zelt hin und her, während sie ein überwältigendes Gefühl der Dankbarkeit empfand. Für ihr Zuhause. Für ihre Freunde und eine weitere erfolgreiche Mission. 

			»Kommst du mit?« Lunis deutete auf das Zelt. 

			Sie nickte. »Geh schon mal vor. Ich bin gleich da. Ich brauche einen Moment.« 

			»Okay, dann komm bald nach«, scherzte er und zwinkerte ihr in ihrem Trapezkostüm zu. 

			Sophia lachte und sah zu, wie Lunis sich auf den Weg zum Zelt machte, während die Drachenkinder neben ihm herhüpften. 

			Sophia wusste, dass Versalee nicht verschwinden würde. Sie müssten sich mit ihr auseinandersetzen und das würde nicht angenehm werden. Es bedeutete höchstwahrscheinlich Gewalt und Gefahr und eine Menge anderer Dinge, die Sophia und die Drachenelite herausfordern würden. Aber sie konnten gegen die Anführerin der Halunkenreiter siegen, weil sie zusammenarbeiteten. Sie hatten alles, was die Halunkenreiter nicht hatten. Vor allem aber gaben sie nicht auf, bis die Welt ein sicherer Ort wäre. 

			Sophia konnte zugestehen, dass die Idee einer Gruppe, die die kriminelle Welt regierte, gar nicht so schlecht war. Aber es musste richtig gemacht werden. Es war offensichtlich, dass Versalee es nicht einmal im Entferntesten richtig anging. 

			Schon bald erwartete die Drachenelite Hinweise auf die Halunkenreiter und was sie vorhatten. Sie würden sich damit befassen. Aber erst einmal … nun, erst einmal sollte gefeiert werden, denn dafür taten sie, was sie taten – damit sie die Schätze der Welt genießen konnten. 

			Als Sophia sich gerade auf den Weg zum Zelt mit den Festlichkeiten machen wollte, hörte sie ein ›Piep‹ in ihrem Rücken. Sie drehte sich um und sah Trin in der Tür stehen – in einem Kleid. Sophia hatte sie noch nie in einem gesehen. Es war ein elegantes, langes Kleid, wie es auch Ainsley tragen würde. Anders als die übliche Uniform der Cyborg, die aus einem Catsuit bestand, war es ganz weiß und mit vielen Details versehen. Es hatte Spitzen am Kragen und an den Ärmeln und war an den richtigen Stellen enganliegend, obwohl es auch die Teile von Trin verdeckte, die sie verunsicherten – wie ihre Metallbeine. Es war an einigen Stellen gekonnt zerrissen, sodass es genauso aussah wie das Kleid, das es darstellen sollte. 

			»Du siehst toll aus, Trin.«

			»Ich habe gehört, dass man sich zu Halloween verkleiden soll. Also dachte ich, ich gehe als Leichenbraut.« 

			»Du gibst eine schöne Leichenbraut ab.« Sophia meinte es ernst. 

			Trin wurde rot. »Danke.« Sie hielt einen kleinen Metallgegenstand hin. »Ich habe das Kleid und das hier im fünften Stock gefunden.« 

			Sophia nahm das letzte Stück des Schlüssels und lächelte. »Quiet. Dieser erstaunliche und wunderbare Gnom.« 

			»Ja, ich glaube, er wollte, dass ich das heute Abend trage.«

			»Ich glaube, Quiet wollte, dass heute Abend eine Menge passiert.« Sophia schaute liebevoll auf das Zelt, aus dem das Lachen bereits widerhallte. Die Drachen sonnten sich im Mondlicht und versteckten sich rund um das Kürbisfeld. Die Jungs tauchten abwechselnd ihre Köpfe in einen mit Äpfeln gefüllten Wassereimer. 

			Sophia hielt das Schlüsselstück hoch. »Danke, dass du sie gesucht und gefunden hast.« 

			»Gern geschehen.«

			»Jetzt bin ich an der Reihe, den Gefallen zu erwidern.« Sophia streckte ihren Arm aus und bot ihn der Cyborg an. 

			»Wie willst du Evan dazu bringen …, du weißt schon?« 

			Sophia grinste ihre Freundin an. »Ich habe den Verdacht, dass ich das nicht muss. Manchmal, wenn jemand mit solch kreativen Talenten die Bühne bereitet, fügt sich alles zusammen. Irgendetwas sagt mir, dass dies eine magische Nacht wird, in der die richtigen Dinge passieren werden.« 

			Trin schluckte und nickte. Dann nahm sie Sophias Arm und sie gingen zum Zelt. Drinnen angekommen, war es noch beeindruckender als aus der Ferne. Hiker und Ainsley tanzten und bewegten sich elegant miteinander. Mama Jamba hatte Mahkah vom Apfeltauchen weggezogen und erklärt, dass sie ihm den Charleston beibringen wollte. 

			Als Sophia mit Trin das Zelt betrat, klappte Evan der Mund auf. Von seinem letzten Tauchversuch tropfte ihm Wasser über das Gesicht. Er wischte es mit einem Handtuch ab, das Wilder ihm reichte, aber er ließ Trin nicht aus den Augen. 

			»Gern geschehen«, scherzte Wilder. 

			»Wie auch immer.« Evan stopfte das nasse Handtuch zurück in Wilders Hände. Er marschierte vorwärts und hielt erst inne, als er vor Trin stand, die vor Nervosität vibrierte. »Du siehst wunderschön aus.« 

			Sie senkte ihr Kinn und wurde wieder rot. »Danke.«

			»Woher wusstest du, dass mein neuer Lieblings-Halloweenfilm Hochzeit mit einer Leiche ist?«, fragte Evan. 

			Trin zuckte überrascht mit den Schultern. »Das wusste ich nicht.« 

			Sophia lächelte und stellte fest, dass Trin es nicht wusste, aber jemand anderes schon. Jemand, der das alles inszeniert hatte. Vielleicht hasste Quiet Evan ja doch nicht. Oder er mochte Trin und wollte, dass sie glücklich war. 

			Evan streckte eine Hand aus. »Möchtest du tanzen?« 

			Trins Augen weiteten sich vor Überraschung. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich weiß nicht, wie.« 

			Evan grinste. »Ich habe genug Moves für uns beide. Mach es mir einfach nach.« 

			Trin nickte, nahm seine Hand und erlaubte ihm, sie zur Tanzfläche zu führen. Sie schaute über ihre Schulter und murmelte Sophia das Wort ›Danke‹ zu. Ironischerweise hatte Sophia nichts bei alledem getan. Sie konnte sich nur bei dem Geländewart bedanken, dachte sie, während sie das letzte Stück des Schlüssels in ihren Händen betrachtete. 

			»Es scheint, wir sind die einzigen, die nicht auf der Tanzfläche sind«, meinte Wilder an ihrer Seite. 

			Sie nickte. »Wir sollten das in Ordnung bringen, aber ich möchte jetzt einen geistigen Schnappschuss davon machen, damit ich mich immer an diesen Moment erinnern kann.« 

			Er legte seinen Arm um sie und drückte sie fest an sich. »Weißt du, als du nach Gullington kamst, hast du Magie in mein Leben gebracht, aber du hast mehr als das getan. Du hast Magie in unser aller Leben gebracht.« 

			»Quiet hat das alles gemacht«, merkte Sophia an. 

			Er schüttelte den Kopf. »Quiet gab es hier schon immer, aber all das hier nicht.« Er streckte seinen Arm aus. »Du bist es, die alles verändert hat. Du hast Quiet verändert. Du hast Mama Jamba hierher gebracht und Ainsley und Hiker verändert. Jetzt sehe ich, dass du Evan veränderst, indem du ihm zeigst, dass er ein Herz hat. Du hast Trin eine zweite Chance gegeben, wo viele ihren Feind längst aufgegeben hätten.« Er nahm ihre Hand und drückte sie an sein Herz. »Und du hast mich ganz sicher verändert. Ich werde nie wieder derselbe sein und ich möchte es auch nicht. Ich könnte mir mein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen, Soph.« 

			Sie lächelte. Ihr Herz fühlte sich in diesem Moment so voll an. »Nun, ihr habt mich auch verändert. Ihr habt alles besser gemacht.«

			Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und er küsste sie, bevor er sie auf die Tanzfläche entführte, wo sie die Nacht lachend und tanzend verbrachten und ihr Leben liebten. 

			Es war ihre Belohnung dafür, dass sie die Welt so sehr liebten und sie hatten es mehr als die meisten anderen verdient.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Sophia und Lunis waren die letzten auf der Party. Sie wollten nicht, dass sie zu Ende ging. Wilder wurde gebeten, Mahkah zu helfen, Mama Jamba zur Burg hochzutragen. Sie hatte so viel getanzt, dass ihre Fußballen bluteten. 

			Hiker und Ainsley waren die ersten, die gingen, schnell gefolgt von Evan und Trin. 

			Sophia kicherte über Lunis, der sich mit seinem Schnurrbart aufspielte. 

			»Nun, ich würde gerne bleiben«, begann Lunis. »Aber ich muss …« 

			Sophia nickte. »Okay, es ist schon spät. Bringst du mich zur Burg?« 

			»Natürlich.« Lunis duckte sich aus dem Zelt und ging auf die Burg in der Ferne zu. Sie waren fast an der Treppe, als Sophia eine kleine Gestalt ausmachte.

			Sophia stürzte nach vorne. »Quiet! Hey, da bist du ja!« 

			Der Gnom stand ganz stoisch an der Treppe. 

			»Ich danke dir für alles«, begann Sophia. »Danke für die Party und dafür, dass du Trin geholfen hast und für, na ja, einfach alles.« 

			Er nickte nur. 

			Sophia war nach der Hälfte der Party zur Burg hinaufgegangen, um eine Jacke zu holen, denn ihr Kostüm war überhaupt nicht warm. Dabei fand sie die anderen Teile des Schlüssels und setzte ihn gemeinsam mit Lunis zusammen. Er sah aus wie ein altertümlicher Skelettschlüssel. Sie holte ihn aus ihrer Tasche und hielt ihn hoch. 

			»Ich glaube, wir haben getan, was du wolltest. Hier sind die fünf Gegenstände, die ich finden sollte und sie ergeben einen Schlüssel.« 

			Quiet nickte wieder und streckte seinen Arm zu den fernen Hügeln neben der Höhle und dem Nest aus. Die Hügel waren stockdunkel, aber auf der Seite, die Loch Gullington am nächsten war, leuchtete plötzlich ein Licht. 

			Sophia schaute zwischen dem Licht und Quiet hin und her. »Ist das …« 

			»Meine Junggesellenbude?«, erkundigte sich Lunis. 

			Wieder nickte der Gnom. 

			»Ist das für mich?«, fragte Lunis. »Keine Sallys, Beckys oder Chucks?« 

			Als ob er nur so antworten könnte, nickte Quiet noch einmal. 

			»Wow, danke!« Sophia war überwältigt von Dankbarkeit. »Du bist unglaublich. Ich danke dir. Das Einzige, was die Party heute Abend noch besser gemacht hätte, wäre deine Anwesenheit gewesen.« 

			Demütig senkte Quiet sein Kinn und errötete leicht im weichen Licht, das durch die Fenster der Burg fiel. 

			Da Sophia nichts weiter zu sagen hatte, wandte sie sich an Lunis. »Nun, willst du es dir nicht ansehen?« 

			Er streckte ihr einen Flügel entgegen und lud sie ein, mit ihm zu gehen, was sie nicht erwartet hatte. Die Reiter durften die Höhle nicht betreten. 

			Bevor er seine Meinung ändern konnte, kletterte Sophia auf den Rücken ihres Drachen und schaute nachdenklich zu Quiet hinunter. »Nochmals vielen Dank. Du machst alles zu etwas Besonderem.« 

			Der Geländewart reagierte nicht, also wandte sich Lunis seinem neuen Wohnsitz zu und startete. 

			Als sie sich in die Luft erhoben, hätte Sophia schwören können, dass sie den Gnom sagen hörte: »Du bist diejenige, für die sich das alles lohnt.«

		

	

Kapitel 62

			Okay, ich ziehe hier mit ein«, gab Sophia von sich, als sie in Lunis’ neues Zuhause traten. 

			»Den Teufel tust du«, erwiderte er, während er sich staunend umsah. 

			Obwohl sich der Ort in einer Höhle befand, fühlte er sich überhaupt nicht wie eine Höhle an. Dieses Zuhause wurde mit Augenmerk auf Lunis entworfen. Anders als die Höhle und das Nest wirkte es nicht so rustikal und kalt. Stattdessen gab es natürliche Lichtquellen aus Öffnungen, durch die Sonnenstrahlen eindringen konnten. Jetzt, wo es dunkel war und der Mond sich hinter Wolken verbarg, waren die Beleuchtungsmöglichkeiten vielfältig. 

			In der Mitte des großen, offenen Raums hing ein großer Kronleuchter. Die Holzböden waren warm und einladend und in der Mitte befand sich ein großes Kissen, das perfekt zum Faulenzen geeignet war. Im hinteren Bereich gab es einen großen Whirlpool und rundherum hingen Gemälde im Art-déco-Stil, die Lunis’ Geschmack entsprachen.

			Die ganze Bude war mit Elektronik ausgestattet. An der einen Wand befanden sich eine Leinwand und ein Projektor. Die Bibliothek mit Filmen schien grenzenlos. Das Beste, so Lunis, war der Snack-Schrank, der eine ganze Wand einnahm. Da war alles drin, von Gummibärchen über Doritos bis hin zu Erdnussbuttercrackern. 

			»Und, gefällt es dir?« Sophia sah sich um und bewunderte die Liebe zum Detail. Es war perfekt. 

			»Und wie!« Er warf sich auf das große Kissen und stieß einen erfreuten Seufzer aus. »Denk an all die Stunden der Entspannung, die ich hier verbringen kann, ohne von den Drachenkindern belästigt zu werden.« 

			Sophia lächelte. »Das freut mich. Du hast es verdient. Du warst heute Abend wundervoll mit ihnen, aber ich weiß, dass du das nur zeitweise tun kannst. Es ist gut, einen Ort zu haben, der allein dir gehört.« 

			Lunis nickte, rollte sich auf den Rücken und schaute zur hohen Decke hinauf. Quiet hatte alles abgehakt, was Lunis wollte und diesen Ort zu seinem Traumhaus gemacht. 

			»Nun, ich gehe besser zurück zur Burg und überlasse dich deinen Videospielen und Knabbereien.« Sophia machte sich auf den Weg zum Ausgang. 

			Lunis rollte sich wieder auf den Bauch. Sein Kopf lag auf seinen Krallenfüßen und der Schnurrbart ließ ihn albern aussehen. »Bevor du gehst …« 

			Sophia hielt an der Öffnung inne. »Ja?« 

			»Wie soll ich diesen Ort nennen?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Nun, wir haben die Höhle und das Nest. Vielleicht Sofa.« 

			Lunis nickte. »Ich mag den Klang. Es ist mein Sofa. Ganz und gar meines.« 

			Sie lachte, während sie ihre Jacke fester um sich schloss und sich auf die kalte Nachtluft vorbereitete. »So ist es.« 

			Sie wandte sich wieder der Öffnung zu. »Gute Nacht, Lun. Bis morgen, wenn es viele Abenteuer gibt und unsere Feinde ihr hässliches Haupt erheben.« 

			»Bis dann, Soph.« Er hörte sich an, als wäre er im Himmel, während er sich in seiner neuen Wohnung sonnte. »Gute Nacht.« 

			Sophia wollte gerade gehen, als Lunis hinter ihr sagte: »Oh und noch eine Sache.«

			Wieder hielt sie inne. »Ja, was gibt es?« 

			Lunis hob seinen Kopf von den Füßen und grinste sie an, eine Geste, die so komisch aussah, weil er einen Schnurrbart hatte. »Ich danke dir dafür. Für alles. Ich weiß, du wolltest mir die Party schenken, die ich mir gewünscht habe, aber zum Glück musstest du das nicht, denn ich weiß, wie viel du gearbeitet hast. Trotzdem denkst du immer an mich. An Hiker. An Ainsley. An Wilder. An Evan und Trin. An alle.« 

			Sophia zog die Schultern hoch und war so dankbar für alles, was sie hatte. Für all die Menschen, an die sie denken konnte. »Ihr seid alle wunderbar und euer Glück macht mich glücklich.« 

			»Was Quiet gesagt hat, als wir losgeritten sind, stimmt«, bestätigte Lunis. 

			Sophia hatte es also richtig wahrgenommen. »Danke.« 

			»Okay, schließ die Tür ab, wenn du gehst.« Lunis blinzelte. »Ich kann die Teppichratten hier nicht gebrauchen.« 

			»Alles klar«, kicherte Sophia, denn es gab keine Tür, aber wahrscheinlich einen Zauber, der verhinderte, dass irgendjemand außer Lunis und denen, die er dort haben wollte, hineinkam. 

			»Wir sehen uns morgen, Lun. Ich wünsche dir eine gute Nacht.« Sophia trat aus dem Sofa in die Nacht, wo es ruhig war und die Welt schlief. 

			»Schlaf gut, Welt«, flüsterte Sophia. »Süße Träume. Bis morgen, wenn der neue Tag neue Abenteuer bringt. Solche, auf die die Drachenelite vorbereitet sein wird.«

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
einundzwanzigsten Buch ›Integrität setzt sich durch‹

			[image: ]

			›Integrität setzt sich durch‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (04.11.2020)

			Vielen Dank an alle, die die Bücher und LBMPN unterstützt haben. Wir können das nicht alleine schaffen. Ich schätze euch Leserinnen und Leser sehr, euren Input, eure Ideen, eure Ermutigung und vieles mehr! Ich danke euch.

			Apropos großartige Unterstützer: Ein besonderes Lob geht an Leser Paul, der mich mit Ideen für diese Serie und mehr versorgt hat. Einige von euch lesen meine Artikel vielleicht auch unabhängig von LMBPN. Bevor Mike mich eingeladen hat, in seinem Sandkasten zu spielen (und ich mich geweigert habe, ihn zu verlassen), habe ich fünf Serien in einem Universum namens ›Dream Travelers‹ geschrieben. Wenn das nach schamlosem Werben klingt, ist es das nicht. Aber ich werde dich nicht davon abhalten, die (englischen) Bücher auf Amazon unter meinem Namen zu lesen. Oder finde meine Leseliste auf meiner Website. 

			Im Ernst: Ich liebe es, in meinen Büchern kleine Ostereier einzubauen, und viele von euch haben sie entdeckt, wie zum Beispiel vor ein paar Büchern, als Sophia durch die Zeit reiste und sich auf dem Schlachtkreuzer Ricky Bobby mit Pip, Hatch, Bailey und Lewis aus der ›Precious Galaxy‹-Reihe wiederfand. 

			Wie auch immer, in meinen einzelnen ›Dream Travelers‹-Büchern gibt es einen sehr beliebten Charakter namens Ren Lewis (Ja, Lewis wurde von ihm inspiriert. Noch mehr Ostereier). Wenn du dieses Buch gelesen hast, kennst du Ren jetzt, falls du ihn noch nicht kanntest. Das liegt an einer Idee von Paul, der in der Sophia-Reihe der Große Bibliothekar wurde. Er fragte, ob es eine Szene geben könnte, in der er und Ren ein Gespräch führen. 

			Zuerst dachte ich, das ist unmöglich, weil ich Ren am Ende seiner Serie getötet habe. Ja, das ist ein Spoiler, aber wenn du dieses Buch gelesen hast, wirst du das wissen, weil sie darüber reden. Aber eigentlich ist Ren nicht wirklich gestorben. Du musst seine Bücher lesen, um mehr darüber zu erfahren. 

			Um ehrlich zu sein, ist Ren in meiner ersten Serie aufgetaucht und nie wieder gegangen. Dann tauchte er in der zweiten Serie wieder auf und die Leser waren begeistert und fragten, ob er sein eigenes Buch bekommen könnte, woraus eine fünfteilige Serie wurde. Und dann hatte ich den Kerl so satt, dass ich ihn umbrachte, weil er alles war, was man wollte. Ja, so bin ich nun mal. Ich hatte ihn nicht wirklich satt, ich wollte nur nicht mehr über einen wütenden, britischen Rotschopf mittleren Alters schreiben, also habe ich seine Geschichte beendet. Aber ich liebe Ren wirklich. Ich habe es schon oft gesagt: Er ist genau wie ich. Er ist wie wir alle und spricht laut aus, was wir alle insgeheim denken, aber auf eine wirklich bissige Art. 

			Rens Tod ist kein Spoiler, denn das ist der Titel seines letzten Buches: Der Tod des Monsters. Aber du solltest mit ›The Man Behind the Monster‹ anfangen. Oder die Lucidites oder die Reverians. Das ist wie ein kahlköpfiger Mann, der verzweifelt versucht, seine Haarfollikel zurückzubekommen. 

			Zurück zum Tod des Monsters. Es geht eigentlich mehr um die Art und Weise, wie Ren dem ›echten‹ Tod trotzt, als um das eigentliche Ereignis. Es ist stark. Zumindest war es das für mich zu der Zeit, als ich Philosophie, Religion und Wissenschaft vermischte. Das ist der Grund, warum du Ren in diesem Buch getroffen hast. Danke Paul für die Idee.

			In letzter Zeit habe ich es mir zur Gewohnheit gemacht, Leser in Bücher zu stecken. Und ich freue mich, dass ich das weiterhin tun kann und viele Anfragen bekomme und sie liebe. Aber ich habe nur eine begrenzte Anzahl von Charakteren und die Besetzung dieser Bücher nimmt im Moment irgendwie überhand. Wenn ich also eure Wünsche nicht erfülle, liegt das nicht daran, dass ich euch ignoriere. Versprochen. 

			Etwas, das ich von diesem Buch nicht erwartet hatte, war die Drachen-Dating-App. Ich habe beim Schreiben dieser Szenen so sehr gelacht. Ich habe mir ›schlechte Dating-Profile‹ angeschaut, um mich inspirieren zu lassen. Als Lunis die Dragonettes für ihre Profile beschrieb, fühlte ich mich in die Zeit zurückversetzt, als ich ›Everyone in LA is an Asshole‹ schrieb (das ist eine weitere schamlose Werbung). Ich versuchte, mir einen tollen Namen für die Drachen-Dating-App auszudenken, und es fing an, mir Kopfschmerzen zu bereiten. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich die klügsten und witzigsten Leserinnen und Leser habe und fragte euch alle – und wow, ihr habt es geschafft. Vielen Dank für die vielen Vorschläge. 

			Ich habe bereits erwähnt, dass ich ein Fan von Schitts Creek bin, der Serie des Vater-Sohn-Teams Eugene und Dan Levy. Ich habe die letzte Staffel gesehen, als ich dieses Buch schrieb, und sie hat mich aus vielen Gründen sehr berührt.

			Der erste Grund war, dass Dan Levy sagt, dass er in den ersten FÜNF Jahren, in denen er die Serie machte, keine Ahnung hatte, dass sie eine große Sache werden würde. Und er war sich nicht sicher, wie es die Dinge für ihn verändert hätte, wenn er es gewusst hätte. Er war der Meinung, dass es besser war, weil er einfach etwas machte, das er liebte, und nicht, weil er Erfolg und Popularität wollte (obwohl das immer ein Teil des Ziels ist). 

			Die Serie wurde im sechsten Jahr mehrfach mit dem Emmy ausgezeichnet und war sehr beliebt. Dan sagt, er sei dankbar dafür, dass er diese Zeit hatte, um allein und ohne den Druck der Außenwelt etwas zu schaffen, denn er wüsste nicht, wie die Serie anders verlaufen wäre, wenn er gewusst hätte, dass er etwas machen würde, das ein Riesenerfolg werden würde. 

			Viele langjährige Fans wissen, dass Liv Beaufont buchstäblich mein Leben verändert hat. Sophia sogar noch mehr. Aber ich habe mich so sehr zurückgezogen, dass ich zu dem Zeitpunkt, als ich mit dem Schreiben der Liv-Serie halbwegs fertig war, wirklich nicht wusste, dass sie erfolgreich sein würde. Ich habe einfach weitergemacht, weil ich die Figuren und die Geschichte liebte. Dan hat das Gleiche gesagt und ich denke, es hat etwas für sich, wenn wir aus Liebe schreiben und nicht aus Profitgründen. Eines meiner Lieblingszitate beim Schreiben lautet: ›Liebe das Handwerk und die Ausübung deiner Kunst und die Höhepunkte werden kommen.‹ 

			Aber da war noch etwas anderes an der Serie Schitts Creek, das mich beeindruckt hat. Dan arbeitete mit seinem Vater und seiner Schwester an der Serie und erzählte, dass er die Arbeit mit seiner Familie liebt. Er sagte, dass er gerne mit seiner Familie zusammenarbeitet und gemeinsam etwas schafft. Das war schön für mich und ich kann das nachvollziehen. Jeden Tag ist mein Leben mit Schreiben und Basteln mit meiner Tochter Lydia verbunden. Sie ist in ihrem Zimmer und unterrichtet zu Hause, und ich rufe sie herein und lese ihr etwas vor oder frage sie etwas, weil ich nicht weiterkomme. 

			Lydia hilft mir in allen Bereichen des Schreibens. Das ist schon so, seit sie neun Monate alt ist. Es ist nicht mehr so wie damals, als ich an einer Hochschule gearbeitet habe und es eine Zeit für die Arbeit und eine Zeit für die Familie gab. Es ist alles dasselbe. Ich kann auf meine Bücher schauen und meine Tochter sehen und ich schaue meine Tochter an und sehe meine Bücher. In meinem Leben gibt es keinen Anfang und kein Ende. Keine Abteilungen. Es gibt nur Erfolg, der von Liebe angetrieben wird, und Liebe, die vom Erfolg weiter angetrieben wird. 

			Danke also an Dan und Eugene sowie Schitts Creek für diese Inspiration. 

			Ich stelle fest, dass ich an dieser Stelle in den Autorennotizen nicht ein einziges Mal über MA gelästert habe … Das fühlt sich irgendwie falsch an. Es fühlt sich unvollständig an. Vielleicht werde ich zu weich. Ich werde meinen inneren Ren kanalisieren und mir einen Spruch für die nächsten Autorennotizen ausdenken. Einen wirklich guten. Vielleicht etwas darüber, dass MAnderle mich nie zum Mittagessen einlädt, wenn er in LA ist.  Ich würde das zu 100 % ablehnen, denn erstens esse ich nicht zu Mittag, weil ich eine Nervensäge bin. Wir essen hier in LA nicht zu Mittag. Normalerweise trinken wir es. 

			Zweitens würde ich die Einladung zum Mittagessen ablehnen, weil ich nicht aus dem Haus gehe. Es gibt Leute da draußen und Kohlenhydrate und beides mache ich nicht. Du siehst also, was für eine Nervensäge ich bin. Und drittens ist LA ein Biest, also kann man von mir nicht erwarten, dass ich auch nur eine Meile auf der 101 fahre, es sei denn, ich muss zum Flughafen, um aus der Stadt zu kommen (die ich sehr liebe). 

			Aber trotzdem, Mike, willst du das nächste Mal, wenn du in der Stadt bist, mit mir essen gehen? Dann melde dich bei mir. Ich bin wahrscheinlich beschäftigt. 

			Viel Liebe und Frieden, 

			Tiny Ninja 

			



	

Michaels Autorennotizen (04.11.2020)

			Erstens: Danke, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen!

			Wow, wie soll ich auf die folgende Frage reagieren: ›Willst du mit mir essen gehen, weil ich dich sonst vergrault habe? Wirst du dich verpflichtet fühlen, weil du denkst, dass ich dich vielleicht nicht vergraulen werde... aber dann tue ich es doch. Oder wirst du mich nicht fragen, weil du dann gar nicht erst gegeistert wirst, aber dich auch ein bisschen schuldig fühlst, weil du mich nicht gefragt hast?‹

			Ich bin mir nicht sicher. Lass mich darüber nachdenken, winziger Lego-Ninja. Warte, das ist irgendwie redundant, was die Größe angeht.

			Ich nehme einfach den Lego-Ninja. Du stehst Kopf und Schultern über einem von ihnen. Das wird deinem Ego helfen.

			Sarah hat sich vor ein paar Tagen bei mir gemeldet, um mir eine Idee für das Cover zu geben. Sie schlug mir ein Strandkonzept vor. Ich schickte eine Wasserspeier-Idee zurück (das war das, was ihr Strandkonzept in meinem Kopf auslöste).

			Dann saß ich auf meinem Stuhl, starrte auf meinen Computer und fragte mich...

			Hat sie es gesehen? Wenn sie es gesehen hat, wird sie antworten? Wenn sie antwortet, wird es ihr gefallen?

			Es war so anstrengend. Ich will das nicht noch einmal durchmachen.

			Es hat ihr gefallen. So, jetzt habe ich dir die schrecklichen Momente der Sorge und Verwunderung erspart, die ich durchgemacht habe.

			Für eine nicht gerade kleine, aber ganz sicher nicht große Frau ist sie ein richtiger Hitzkopf. Es kann anstrengend sein, mit ihr zu arbeiten. Das verspreche ich dir.

			Ad Aeternitatem,

			Michael

			*HINWEIS*  

			Mindestens einer meiner obigen Kommentare über Sarah ist eine Lüge. Lügen ist das, wovon wir Schriftstellerinnen und Schriftsteller, die fiktionale Bücher schreiben, leben. Es ist so natürlich wie das Atmen.

			Vor allem, wenn es sich um jemanden handelt, von dem du weißt, dass er dir auf hinterhältige Weise das Hirn aus dem Kopf schlagen will.

			Wie Sarah. Genau genommen sogar genau wie Sarah.

			Ich habe also vielleicht ein paar Dinge über Sarah behauptet, die nicht wahr sind.

			Bis auf die Sache mit der Größe. Ja, das ist wahr.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			Der Hüter (03) · Der Paladin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			Dein Leben ist verwirkt (04)

			Interstellarer Sklavenhandel (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			Die Verschwörung von Arcadia (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

			Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14) 

			Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle  – Cozy Urban Fantasy)

			Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			Ermittlungen einer Hexe (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

			Die neue Generation (17)

			Pass dich an oder du bist raus (18)

			Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)

			Integrität setzt sich durch (21)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

			Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			Invasion (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			Das Schwert und die Drow (07)

			Der Lehrer und die Drow (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

			Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ertrag es oder ab nach Hause (01)

			CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05) · Alles total im Arsch (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			Der Beschützer des Prinzen (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			Entführer und andere Schädlinge (02)

			Waffen und die richtige Einstellung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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